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  Das Buch


  Der Fischersohn Mjir fristet ein einsames Dasein auf der kargen Insel Windfels, zusammen mit seinem raubeinigen Vater sowie viel Fels, Wind und verfaultem Fisch. Hoffnung dieser Einöde im Ozean zu entkommen schöpft er erst, als eines Tages an der Küste von Windfels ein Schiffbrüchiger angespült wird: der Sänger Irustar Alagotis, ausgesandt von König Arun von Iakainor um die Dichtung des glanzvollen Königshofs auch bis in die hintersten, dunkelsten Winkel seines Reiches zu tragen. Es dauert nicht lange bis Alagotis aufgeht, dass er am Ziel seiner Reise angekommen ist.


  Gefangen auf dem einsamen, sturmumtosten Eiland, umgeben von Barbaren, Steinstürmen und fliegenden Priestern, ist Alagotis schon bald nahe daran, seinen Verstand zu verlieren. Nur seine rasch entstandene Freundschaft zu Mjir, der einzig weiteren einsamen Seele auf der Insel, lässt ihn durchhalten. Gemeinsam planen die beiden die Flucht von der Insel. Mjir träumt schon von seiner Zukunft als Alagotis Schüler an der Akademie der schönen Künste in Iakainor. Doch es kommt alles ganz anders …


  Die Dämonenturm-Saga im Internet:

  www.dämonenturm.de


  (www.daemonenturm.de für Internet Explorer 6 und älter)


  Der Autor


  Robert Thier lebt in Baden-Württemberg, Süddeutschland, und studiert Geschichte an der Open University in Milton Keynes, Nordengland. Neben seiner Tätigkeit als angehender Historiker ist er freier Autor, Komponist und Hobby-Programmierer. Den Helm auf dem Bild trägt er nicht etwa weil er gerne Fahrrad fährt, sondern um seinen literarischen Schädel zu schützen, in dessen Knochen von Geburt an eine große Lücke klafft.
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  Robert Thier im Internet:

  www.robthier.com


  Stein auf Schädel


  Der edle Prinz las die Legendevom Lebensquell und fragte den ehrwürdigen Amuntareer: ‚Ist dies der Grund und die Ursache, weshalb das schöne Volk sich des ewigen Lebens erfreut?’


  Und der Weise erwiderte: ‚Vielleicht, mein Sohn, vielleicht auch nicht genau weiß dies keiner zu sagen. Nur eines ist sicher: Das ewige Leben der Elven ist das ihre und ihres allein. Es ist eines der vielen Wunder ihres Landes und ihres Volkes.’


  ‚Und warum teilen sie dies Wunder nicht mit allen Völkern dieser Welt? Welchen Ursprungs ist es?’


  ‚Dies ist selbst unter den weisesten der Weisen in Vergessenheit geraten, junger Prinz, und die Elven wahren ihre Geheimnisse. Doch es ist nicht an ihnen, dieses Geschenk, das sie erhalten, weiterzugeben an andere, an Fremde aus anderen Völkern in Weitwelt.’


  Und der Prinz hörte diese Worte und verschloss sie in einer dunklen Kammer in seinem Herzen.


  Aus den Kaiserlichen Chroniken von Batrilon
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  Ein bedeutsamer, aber langweiliger Prolog: Vor langen Zeiten


  Rauch wallte über das Feld und um die Halle der Festung Nirutine, die sich in dessen Mitte erhob. Zuvor waren Schreie aus der Halle gedrungen, die Schreie derer, die von Flammen zerfressen oder von Schwertern zerfetzt wurden. Doch jetzt war alles was man noch vernahm das Knacken von abkühlendem, rußbedecktem Stein.


  Tote Kämpfer lagen am Boden, von Blut benetzt. Die Krähen zogen ihre Kreise und warteten, auf dass sich die Stille und das Leichentuch des Nebels vollends über ihr grausiges Mal legen würde. Viele tapfere Krieger waren an diesem Tag gefallen, in einem Kampf gegen einen übermächtigen Feind. Der Feind, der Mörder, der Grabturmbauer, der dem Dämon lauscht, hatte keinen Widerstand erwartet. Nichtsdestotrotz war hart gekämpft worden an diesem Tag, hart und verzweifelt. Viele tapfere Kämpfer waren gefallen, lagen nun darnieder, tot, von ihrem Geist verlassen.


  Doch dort stand ein Mann noch aufrecht. Ein Mann in verdreckter, zerbeulter Rüstung humpelte über das Schlachtfeld. Er suchte. Inmitten des Todes und der Zerstörung suchte er und forschte nach einem Leben.


  Am Rande des Hörbaren vernahm er ein Geräusch … ein leises, ermattetes Husten. Er wirbelte herum und suchte die von rotem Lebenssaft getränkte Erde mit den Augen ab. Verzweifelt hoffend, betend, dass …


  Dort!


  Der Kämpe eilte zum König und kniete nieder.


  »Dem Himmel sei gedankt! Ihr lebt, mein König! Ihr lebt!«


  »Ein Leben ist nicht wichtig, Hrudir. Nicht, wenn wir um das Schicksal der Menschenwelt kämpfen. Haben wir … gegen den Feind bestanden?«


  »Heute haben wir einen großen Sieg errungen, oh König«, sprach der andere. »Der Feind ist vollständig vernichtet.«


  Der König zog seinen Kämpen zu sich heran. »Ja. Wir haben einen Sieg errungen. Wir Waffenbrüder. Wir haben sie geschlagen. Doch sprich, was ist mit ihm?«


  Die Hände des Kriegers in denen des Königs zuckten. »Auch er … liegt am Boden. Gefallen, getroffen von vielen Streichen.«


  »Also war es möglich«, hauchte der König. »Nach all den Mythen und Legenden, die sich um ihn ranken, war ich mir nicht sicher … so lange hat er gewartet, seine Macht gemehrt, seine Netze der Intrige gesponnen, Freundschaft geheuchelt. Aber jetzt, jetzt ist er fort. Möge er in den Gefilden jenseits des Regenbogens Frieden finden, wenn es einen Frieden gibt für jemanden wie ihn, in dieser oder einer besseren Welt. Er ist fort, und wir sind errettet worden. Oder ist er nicht? Komm, hilf mir auf, mein Kämpe. Ich muss es mit eigenen Augen sehen, bevor ich es glaube. Bevor ich glaube, dass mein furchtbarster Feind, der ewige Verräter und Feind der Menschen, gefallen ist und tot am Boden liegt.«


  »Dann kommt.« Der Kämpe packte seinen König an der Hand und zog ihn zu sich hoch. »Ihr sollt es sehen, und Euch soll ein Schatten vom Herzen weichen.«


  I


  Reise


  [image: image]ausche den Worten deiner inneren Stimme


  eingedenk dessen, dass viele Dinge eine Stimme besitzen können,


  manche davon im Licht,


  andere wandeln in der Dunkelheit.


  Für was wirst du dich entscheiden,


  wenn die Zeit kommt?


  Finde die Antwort.


  


  Lebensrätsel des nicht Weißen aber vielleicht Weisen


  1. Kapitel


  Es beginnt kalt, sehr, sehr, sehr windig und mit einem Toten


  Ich werde nicht singen, denn meine Stimme klingt schrecklich. Ich werde erzählen. Meine verehrten Damen und edlen Fürsten – und auch ihr Bauerntölpel, falls welche anwesend sein sollten, – ich werde Euch eine große Geschichte erzählen.


  Ich werde eine Geschichte erzählen, die Ihr kennt.


  Eine Geschichte, die Ihr nicht erkennen werdet.


  Eine Geschichte, in der Ihr am Ende, wenn Ihr so weise seid, wie es Euch zusteht, Euch selbst erkennen werdet.


  Ich werde erzählen von dem größten aller Kriege zwischen Himmel und Erde, vom größten, allgegenwärtigen Feind der Menschen, wie er herausgekrochen kam aus den dunklen Untiefen und sein bluttriefendes Schwert über den Landen geschwungen hat, mit einer Hand, die nicht die seine war.


  Ich werde erzählen von dem größten aller Herrscher der weiten Welt, gesandt um das Ungeheuer vom Angesicht der Welt zu tilgen, um das Böse offen zu legen, das es getan, und vor aller Welt zu bezeugen, was die Wahrheit dieser Tage war.


  Ich werde erzählen vom verborgenen, dunklen Heim des Dämons und wie es dem Schwert zum Opfer fiel, welches er, der Abartige, zuerst selbst erhoben.


  Ich werde erzählen von den größten Palästen der Welt, die kleiner sind als ein Stuhl.


  Ich werde erzählen von den Toten, die die Lebenden beerdigten.


  Ich werde erzählen von dem Magier, der seinen Stab zerstörte und dadurch Macht erlangte.


  Ich werde erzählen von dem Turm erbaut aus Grabschändung.


  Ich werde erzählen von dem größten aller Krieger, welcher nicht wusste was Krieg bedeutet.


  Ich werde erzählen von den ungeworfenen Schatten.


  Ich werde erzählen von der Insel der fliegenden Priester.


  Ich werde erzählen vom Mörder der Unsterblichen, von dem, der für ewig in den Himmel strebte, und stattdessen für ein kurzes Blinzeln des Kosmos die Hölle auf Erden erschuf.


  Ich werde Euch die ganze Geschichte erzählen. Die ganze Geschichte vom Sturz des Dämons. Alles, getreu so, wie ich es vernommen habe. Ach, habe ich schon erzählt, dass ich zu Übertreibungen neige? Was sich natürlich nicht auf die obigen Passagen bezieht, nein, keinesfalls.


  Unsere Geschichte beginnt hoch, hoch über den Wolken, an dem einen, sich ewig drehenden, erhabenen Ort: dort, wo die Felsennadel sich erhebt. Dort, wo die Welt der Lebenden endet, die der Toten beginnt, und die Ziege schnarcht. Dort klang eine Stimme kraftvoll durch die weite, kalte Luft – eine Stimme, tief wie die Grundfesten der Erde.


  Sie ließ den Kosmos erbeben.


  Und doch war sie nicht zu hören, als sie sprach:


  »Es geschieht etwas, dort unten. Etwas, welches so noch niemals hat mein erhabenes Werk beschmutzt. Wehe, unsere ewigen lebenden Schöpfungen werden fallen wie Blätter im Wind …«


  Klar wie der blaue Tag erreichte hallende Erwiderung ihn, den Bebenden, von den Lichtern der Sterne:


  »Der Mensch wird sein Ohr einer Stimme schenken, die ist wie Leu der grausame, der Kindstöter. Ja, sie haben ihr bereits gelauscht! Sie usurpiert was nicht ist ihres, tötet, wer immer wagt zu widerstehen ihrer Macht, der grausamen. Sie hat wieder ein Tor in diese Welt gefunden, ein breites, weit geöffnetes Tor, ein Werkzeug, das verehrt wird von den närrischen Menschen, obgleich es nur eines im Sinn hat: Tod, abertausendfachen Tod, Tod so zahlreich wie meine funkelnden Sterne, für die ich einst zum schweren eisernen Hammer griff.«


  Die Stimme des Bebenden, Starken grollte in Antwort:


  »Was können wir nur tun? Wir vermögen die Welt zu spalten, die Sonne zu verbannen, ja, die Luft in Stein zu wandeln. Doch können wir die Menschen dazu bewegen das Schwert aus der Hand zu legen? Nein. Wehe. Wehe unserer Schöpfung, seit wir jenen den freien Willen gaben.«


  »Beweine nicht unsere Schöpfung. Wir haben sie vollendet, und es ist gut so. Denn wüsste der Mensch nicht was das Böse ist, so kennte er auch das Gute nicht. Höre meine Worte. Wo das Böse stark ist, dort muss auch das Gute gestärkt werden. Lass uns jemanden senden, der den Menschen den rechten Weg weisen wird. Lass uns ihnen einen Herrscher senden, einen starken, kühnen, und gerechten Mann, einen Mann, der den Frieden bringt.«


  »Weise Worte, Sternenherrin. Dein war immer die Weisheit.«


  »Wir sind also gleichgesinnt? Dann sei es so und beschlossen?«


  »Es sei. Denn es wird unser beider Kräfte bedürfen. Mit dem freien Willen erschufen wir den einzigen Feind, der mächtiger ist als wir, den einzigen Feind, den wir nicht vom Angesicht dieser Welt tilgen können, nicht wenn wir nicht alles Lebendige im Feuer zorniger Berge versinken ließen. Sicher wird es unser beider Kräfte bedürfen, um ihn zu besiegen: den Dämon.«


  All dies wessen der Leser hier Zeuge geworden ist, hat natürlich nie ein lebendes Wesen gesagt. Wenn man den Gipfel am ewigen Ort bestiegen und in die Nacht gelauscht hätte, so hätte man rein gar nichts gehört.


  Keinen Ton. Kein Wort.


  Was beweist, wie armselig und unzureichend das menschliche Ohr beschaffen ist.


  Es gab einst viele Länder in der älteren, weiten Welt, von denen kaum noch eine Geschichte zu erzählen weiß – vermutlich, weil jemand vergessen hat sie aufzuschreiben. Länder, deren Bewohner nur wenig von Helden und Königen wussten. In manchen dieser Länder – grün, feucht und wild – herrschte solche Ignoranz, weil die hehren, heldenhaften Herren nicht auf hundert Fuß hohe Bäume zu klettern pflegen um den Einheimischen einen Besuch abzustatten. In manchen – schleimig und grau – weil selbst Heroen im Sumpf versinken. In manchen – heiß und trocken – weil der Durst tödlicher ist als jede scharfe Klinge. Länder wie diese gibt es weiterhin nicht wenige. Sie sind zahlreicher als manche Männer, die sich für allzu weise halten, meinen und nur jene, die dort leben, können dort überleben. Es sind besondere Menschen. Sie wollen nicht oft etwas vom Rest der Welt. Doch wenn so etwas einmal geschieht – und wenn einer dieser Menschen, gehärtet wie ein Speer der Vorzeit über dem Feuer, in die Welt hinausgeht – dann sollte die Welt besser bereit sein. Manchmal werden solche Menschen zu den größten Helden.


  Und einmal in tausend Jahren wird einer von ihnen noch viel, viel mehr als das.


  Das kleine Nest Felswind liegt auf einer Felsinsel namens Windfels, die weit draußen im Meer vom Wind umweht wird. Ihre Bewohner fangen viele Fische und erlegen viele Robben, aber falls sie einmal Fantasie in ihren Netzen entdeckt haben sollten, haben sie sie wieder über Bord geworfen. Wirklich sehr nett von ihnen. Haie essen sehr gerne Fantasie, wenn sie keine Menschen bekommen können.


  Die Geographie von Felswind – Pardon, Windfels, aus irgendeinem unerfindlichen Grund verwechselt der armselige Erzähler dieser Geschichte diese doch wahrlich völlig unterschiedlichen Begriffe immer wieder – ist atemberaubend. Kein Wunder. Nicht allzu viele Leute sind dazu im Stande zu atmen, wenn sie sich fünfzehn Kilo Felsgestein, Schotter und Sand in Mund und Nase gestopft haben. Das ist die Reaktion der meisten deprimierten Geologen und Geographen, die herkommen um den Ort zu untersuchen und feststellen, was ihnen die Felswinder auch ohne teure Forschungsausrüstung und eine drei Monate dauernde Wanderung hätten sagen können und was der aufmerksame Leser möglicherweise schon selbst festgestellt hat: dass es auf Windfels – na seht Ihr, ich kann es mir doch merken – nichts anderes gibt als den harten, grauen Windfels-Felsen.


  Felsen.


  Felsen.


  Nochmals Felsen.


  Ach ja, und natürlich den Wind.


  Nicht, dass es keine interessanten Sehenswürdigkeiten auf der Insel gegeben hätte. Es gab den großen Ostfels, den kleinen Südfels mit der höchst amüsanten Form, die Steinsammlung in der Bucht und die Schottergrube. Aber aus irgendeinem Grund konnte dies die Fremden, die von Zeit zu Zeit kamen, nicht zufrieden stellen. So seltsam dies auch erscheinen mochte, sie schienen noch etwas anderes zu erwarten als Fels.


  Was geschieht nun gerade auf dieser kleinen, unwirtlichen (den Wirt des Gasthauses hatte im letzten Jahr eine starke Böe das Leben gekostet, die ihn während der Reparatur seines durchlöcherten Daches von demselben gefegt hatte) Insel?


  Nun, es findet eine Beerdigung statt. Auf Windfels eine recht langwierige Angelegenheit. Der Totengräber hatte ein halbes Jahr und drei Dutzend Spitzhacken gebraucht um ein genügend tiefes Loch in den Untergrund zu hacken. Nun kamen die zwanzig Sargträger, von dem langsamen, tragenden Gesang der ganzen Dorfmannschaft begleitet, schwitzend den Hang hinunter.


  »Dieser hier muss besonders deprimiert gewesen sein«, brummte der alte Brausesturm Blaubart. »Wir sollten dem nächsten bei der Ankunft ein hübsch fertig geknotetes Seil übergeben, vielleicht macht er’s dann anders als seine Vorgänger und wir haben nicht so viel zu schleppen!«


  »Ah, ja, aber das wäre gegen die Tradition«, wandte Schiefsteh Kielhol ein. »Außerdem würde ohne das zusätzliche Gewicht der Sarg wegfliegen, bevor wir eine Chance hätten, ihn in die Grube hinunterzulassen.«


  »Du hast wie immer recht, Schiefsteh. Wo habe ich nur meinen Kopf?«


  »Weiß nicht. Wo hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«


  »AHAAHAHAH!«


  »AHAAHAHAH!«


  Ach, ja. Humor haben sie auch keinen.


  »Von was ernähren sie sich?«


  Diese Frage wird oft zuallererst gestellt, von den feinen Pinkeln, die sich zu fein sind um an die Felsen zu pinkeln. Man ist fast versucht zu antworten: von Felsen – aber das wäre Verunglimpfung einer traditionellen Volksgemeinschaft. Nein, die Windfelser ernähren sich nicht von Felsen. Sobald jemand erst einmal die richtige Antwort auf die Frage gesehen hat, wünscht er sich aber sie täten es doch.


  Die Beerdigung war in vollem Gange. Der Dorfälteste, Jarl Willurd Wanknieknie, hielt eine Rede.


  »…du warst zwar ein dürrer Nichtsnutz und ein Fremder obendrein, und es war ziemlich idiotisch von dir dich umzubringen und all das, und, ach ja, Geogologer sind im Allgemeinen sowieso ziemlich doofe Burschen, aber was soll’s, ich nehme mal an selbst Felsen brauchen jemanden, der ihnen hin und wieder sagt, dass sie Felsen sind, damit sie es nicht vergessen. Und«, fügte der stämmige alte Mann großzügig hinzu, »wir wollen nicht, dass du auf dem großen Felsen im Himmel verhungerst, und deswegen wollen wir dir ein bisschen Proviant mitgeben, den du essen kannst, wenn du es geschafft hast die Steine auszukotzen.«


  Tosender Applaus und Hurrarufe ertönten. Wenn die einzige sonstige Freizeitbeschäftigung darin besteht, Felsen beim Erodieren zuzusehen, wird eine Beerdigung schnell zum Großereignis. Das Publikum jubelte und stampfte mit den Füßen auf, Helme wurden in die Luft geworfen und einige Leute sanken bewusstlos zu Boden, weil sie anderer Leute Helme auf den Schädel bekommen hatten.


  »Man bringere die Verpflegigung!« verkündete der Älteste über den Tumult hinweg, in Einklang mit der überlieferten Tradition.


  Und niemand behauptet, dass Traditionen viel Wert auf Rechtschreibung legen.


  Zwei Männer mit Klammern auf den Nasen – was nicht unbedingt Teil der Überlieferung, aber dafür sehr olphaktorisch schonend war – trugen die Ausrüstungskiste des Forschers herbei. Man hatte sie nach seinem Tod leergeräumt und alles verwendet, was verwendet werden konnte. Zum Beispiel gab es da ein dickes Objekt, das viele mit seltsamen Zeichen bedeckte und an einem Ende zusammengeklebte Blätter enthielt, die sich hervorragend zum Entzünden eines Feuers eigneten. Der Jarl hatte einige Männer damit beauftragt, ein paar von den wundersamen Zeichen auf einen Felsen zu übertragen, doch aus irgendeinem Grund weigerte er sich beharrlich, genauso gut zu brennen.


  Was das unrechtmäßige Aneignen des Eigentums verschiedener Geologen anging, so hatten die Windfelser eine recht robuste Einstellung. Sie gaben dem Lümmel ja Proviant, da konnte man schließlich auch etwas als Gegenleistung erwarten, oder?


  Nun, der betreffende Forscher hätte vielleicht widersprochen, wenn er den ‚Proviant’ zu seinen Lebzeiten gesehen hätte. Oder er hätte sich übergeben.


  »Hier«, schmetterte Wanknieknie stolz, »präsentieren wir dir unser Geschenk. Einen ganzen Korb voller Smjürgsfdlrag!«


  Der Korb wurde geöffnet.


  Die Erzählkünste meiner Wenigkeit reichen nicht sehr weit, und es ist schwer den Effekt zu beschreiben, den Windfelser Smjürgsfdlrag auf jemanden hat, der es zum ersten Mal sieht –und vor allem riecht. Nur so viel sei gesagt – die Bezeichnung Smjürgsfdlrag bedeutet übersetzt in etwa ‚lass es lang genug stehen und alles schmeckt gut’, und bezeichnet verfaultes Robbenfleisch – unzureichende Worte, aber Buchstaben liest man nun einmal nur mit den Augen, nicht mit der Nase.


  Eine in der Tat sehr spezielle Spezialität. Die Windfelser Küche ist in allen Länder der weiten Welt bekannt, sie ist neben großen Steinen und Feuerkugeln fester Bestandteil der Katapultgeschossarsenale.


  »Es ist …«, krächzte der Dorfälteste und versuchte nicht zu atmen, »sogar … das Beste, das ich … je gerochen … oh du meine Güte, seht euch die Fliegen ahabe.«


  Er hustete.


  »Wirklich das … Beste … nur leider hat der Totengräber … etwas länger gebraucht als normal … du weißt ja wie das ist … harter Fels, und deshalb … stand es etwa drei Monate zu lang- du meine Güte, sie legen ja schon Eie- zu lang herum.«


  Er hustete erneut und wedelte mit der Hand.


  »Deckt den Korb … bitte wieder zu.«


  »Aber das wäre gegen die Tradition«, erwiderte einer der beiden Glücklichen mit den Klammern auf der Nase.


  »Zum … Dämon mit der … Tradition!«


  Das Publikum nickte zufrieden. Eine Beerdigung war keine gute Beerdigung ohne mindestens einen ordentlichen Fluch vom Redner, der fast immer der Jarl war. Religionen und ihre Vertreter auf Erden hatten sich auf Windfels nie durchsetzen können, da die Kutten- und Robenträger immer zu spät begriffen, welche Nachteile ein weites, lockeres Gewand mit großer Oberfläche bei Windgeschwindigkeiten von über zweihundert Meilen die Stunde hatte. Hin und wieder, wenn es sich eine religiöse Gemeinschaft in den Kopf gesetzt hatte, das Wort Gottes bzw. der Götter, der Göttin oder sonstiger sakraler Entitäten nicht nur über die Erde, sondern auch übers Meer zu verbreiten, erschien ein Priester auf Windfels. Spätestens beim nächsten großen Sturm konnte er seine Aufgabe ganz wörtlich genommen erfüllen. Doch seltsamerweise hörten die Windfelser immer wenn ein heiliger Mann über ihre Köpfe hinwegsegelte nie Gebete, sondern immer nur ausgesprochen fantasievolle Flüche. Daraus hatten sie geschlossen, dass so etwas für eine Beerdigung, die ja eine saumäßig heilige Sache war, genau das Richtige war.


  Der Deckel wurde geschlossen, und die Anwesenden wagten wieder zu atmen. Um die unschöne Pause zu füllen, vollführte der Älteste eiligst einige mehr oder minder heilige Gesten.


  »Wasser zu Wasser, Fels zu Fels, und zumindest was den letzten Punkt angeht, dürftest du keine Probleme haben. Schmeißt ihn in die Grube, Jungs.«


  Die Männer, die zu beiden Seiten des Sargs standen, trugen ihn über die Grube und ließen ihn los. Er fiel wie ein Stein, was nicht sonders verwunderlich war. Es krachte, und Holz splitterte.


  »Seile konnten wir leider keine auftreiben«, meinte Wanknieknie. »Aber es wird dich kaum stören, wenn dein Sarg ein bisschen ramponiert ist, schließlich bist du ja tot. Die Weihgaben! Na los, macht schon!«


  Der Korb mit dem Smjürgsfdlrag flog durch die Luft und verschwand ebenfalls im Loch.


  Der Jarl nahm den Helm ab.


  »Wollt ihr wohl Respekt vor einem Toten zeigen?« brüllte er. »Helme runter, aber fix!«


  Eiligst wurde der Aufforderung nachgekommen.


  »So, das reicht«, entschied Wanknieknie nach etwa drei Sekunden. »Das war genug Respekt für so einen Kerl. Das war’s dann im Großen und Ganzen. Grube zu und Schwamm drüber.«


  Und so erwiesen sie ihren Toten die Ehre.


  2. Kapitel


  Drinnen warm und feucht-fröhlich, draußen immer noch kalt und ein Held


  Zu einer ordentlichen Beerdigung gehörte auch ein ordentliches Besäufnis – natürlich auf das Wohl des Toten. Bei den konsumierten Mengen ist es direkt erstaunlich zu erfahren, dass noch nie einer von ihnen wieder lebendig geworden war. Den Wirt gab es zwar nicht mehr, das Gasthaus aber sehr wohl. Und da die Windfelser schnell festgestellt hatten, dass ohne Wirt der Met sehr viel billiger war, hatte der Dorfälteste kurzerhand im Namen des Gemeinwohls das Gasthaus beschlagnahmt.


  Als Erstes schritt Willurd Wanknieknie unter lautem Zugeproste zu einer großen, polierten Steintafel an der Wand. Dies war eine Zeremonie, sozusagen das, was man bekommt, wenn man Tradition destilliert und eine Weile stehen lässt, bis sie eine Patina ehrwürdigen Alters erhalten hat. Im Allgemeinen eine recht verbreitete Praxis auf der Insel, nicht nur für Traditionen, sondern auch für Lebensmittel.


  Der Dorfälteste fischte feierlich ein Stück Kreide aus der Tasche.


  Die Tafel bestand aus zwei Hälften, die durch eine lange Kerbe in der Mitte getrennt waren. Links und rechts waren Kreidestriche angebracht, in Gruppen von jeweils vier, die dann einmal durchgestrichen wurden, wenn ein fünfter dazukam.


  Wanknieknie setzte die Kreide links an und fügte der Spalte mit der Überschrift ‚Geologen’ einen Strich hinzu. Die anderen johlten und applaudierten.


  »Das macht dann insgesamt«, verkündete er mit lauter Stimme, »56 Geologen und 91 Priester. Nicht zu vergessen die Katze, die der Letzte dabei hatte und die sehr gut geschmeckt hat, nachdem wir sie ein paar Wochen in Salzwasser eingelegt hatten.«


  »Hoch Willurd Wanknieknie!«


  »Hoch der Jarl!«


  »Hoch die Toten!«


  »Aber nicht zu hoch, die Grube ist nur 10 Fuß tief!«


  »Hurra!«


  »Bald«, fuhr der Dorfälteste fort, »dürften wir ein Jubiläum feiern. Beim hundertsten Priester gehen alle Getränke auf meine Rechnung!«


  »Hoch! Hoch! Dreimal hoch soll er leben!«


  Der Met floss nicht in Strömen, sondern in die Kehlen, was die viel angenehmere Variante ist, wenn man es genau bedenkt. So viele Vorzüge alkoholische Getränke auch haben mögen, zum Angeln und Schwimmen eignen sie sich nur bedingt. Erstens, weil sie klebrig sind und zweitens weil man zu leicht entzündbar wird als es für einen Menschen gesund sein kann, der Fleisch über einem offenen Feuer brät.


  Ein Ochsen am Spieß wurde hereingebracht. Er war schon im voraus drei Monate über kleiner Flamme geröstet worden und roch unbeschreiblich. Die Männer zogen ihre Messer und umringten den Festbraten, hieben auf den Ochsen und auch aufeinander ein, wenn es hin und wieder zu kleinen Streitigkeiten um einen besonders leckeren Bissen kam.


  Ach, was war das Leben doch schön.


  Kommen wir nun zum Held dieser Geschichte, der bisher vor allem durch seine eklatante Abwesenheit aufgefallen ist. Kein Wunder, war er doch ein ziemlich schräger Vogel, ein absonderliches dürres Bürschchen, welches sich aus irgendeinem Grund nicht so recht in das Gemeinwesen von Felswind einfügen konnte. Zum Beispiel hielt er Beerdigungen nicht für eine amüsante Unterhaltung.


  Trotzdem, jede Geschichte braucht einen Helden. Noch mehr allerdings braucht ein Held eine Geschichte, denn wozu soll man schon Heldentaten vollbringen, wenn man nicht berühmt dadurch wird?


  Dieser spezielle Held allerdings, Mjir mit Namen, dachte im Moment nicht ans Berühmtwerden, was für einen Vierzehnjährigen schon recht erstaunlich ist. Und was für einen Vierzehnjährigen noch erstaunlicher war: Er sinnierte über die Möglichkeit, dem Beispiel des kürzlich verschiedenen Geologen zu folgen. Sinnend saß er an der Küste, starrte auf den Schotter zu seinen Füßen und dachte darüber nach, wie viel davon er wohl würde essen müssen, bevor er daran starb. Außerdem dachte er an das Leben, dass ihn hier erwartete, wenn er sich gegen diesen Kurs entschied.


  Felsen. Wind. Robbenjagd und Fischfang.


  Das war’s im Großen und Ganzen. Keine sehr berauschenden Aussichten.


  Er hatte sich schon überlegt fortzugehen. Einfach eines der Boote zu nehmen, die am Schotterstrand lagen und damit die große, weite Diur-Bucht zu durchfahren, um zu sehen, was dahinter lag – ferne, exotische Lande voller Abenteuer und wunderbarer Möglichkeiten. Bisher hatte er nie mehr gesehen als manchmal, an klaren Tagen, die weit, weit entfernten Küstenfelsen der Nachbarinsel.


  Doch was konnte es dort draußen schon geben? Nach seinen bisherigen Erfahrungen zu urteilen waren alle Leute, die nicht auf Windfels lebten, entweder Missionare oder Geologen. Keiner dieser beiden Berufstände faszinierte ihn besonders.


  Er seufzte und stand auf.


  Es lag an diesen verdammten Fremden. Eigentlich hatte er sich mit seinem Schicksal abgefunden, hatte begriffen, dass der Rest seines Lebens aus steiniger Langeweile bestehen würde. Aber jedes Mal, wenn einer von ihnen auftauchte, bekam er das unbestimmte Gefühl, dass es da draußen noch mehr geben müsse, dass dort noch etwas sein müsse, etwas … Schönes. Erlebenswertes. Interessantes.


  Aber was sollte das sein?


  Hinter ihm flog die Tür der Taverne auf, und ein Mann wurde im hohen Bogen durch die Luft, direkt in den Misthaufen des Pferdestalls nebenan, befördert. Mjir drehte sich nicht einmal um.


  »Was ist das Leben doch beschissen«, sagte er laut.


  Wäre er bei Bewusstsein gewesen, hätte der Unglückliche, der kopfüber im Misthaufen steckte, ihm sicherlich zugestimmt.


  Ist Euch aufgefallen, verehrte Leser (die -innen nicht zu vergessen), dass in diesem Buch bisher keine Frauen vorkamen? Und doch muss unser Held eine Mutter gehabt haben. Sowohl Mutter und Vater sind für die Existenz von Helden wie von Menschen aller Art unbedingt notwendig, von einigen sehr besonderen und unwahrscheinlichen Gestalten abgesehen, deren Geschichten, weiß der Himmel warum, bei den Leuten aber trotzdem gut ankommen.


  Die Abwesenheit des weiblichen Geschlechts in der bisherigen Erzählung auf Windfels ist keinesfalls auf eine sexistische Einstellung des Autors zurückzuführen. Nein, ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass der Autor nicht sexistisch ist. (Beweis siehe vorherige Klammer) Dafür waren es aber die Windfelser umso mehr. Das erkennt man schon an der Tatsache, dass sie ihre Frauen nicht wie alle normalen Menschen ‚Frauen’ nannten, nein sie bezeichneten sie als ‚Weiber’ oder ‚Fruwen’, wirklich sehr verdächtige Ausdrücke, deren Verwendung aber nicht erstaunen sollte. Sexismus ist, besonders in archaischen Gesellschaften, ein weit verbreitetes Phänomen. Interessant war lediglich, dass sich bei den Windfelsern dieses Phänomen nicht auf die Männer beschränkte. Der allgemeine Ausdruck, den die Frauen für ihre Mitmenschen männlichen Geschlechts benutzten, war ‚Kotzbrocken’. Manchmal, wenn sie sich in einer liebevollen Stimmung befanden, nannten sie sie auch ‚fette Walrösser’.


  Die Männer waren allgemein der Ansicht, dass Frauen nichts außerhalb des Hauses zu suchen hatten, was soweit in Ordnung war auf einer Insel, auf der es außerhalb des Hauses nichts gab außer Steinen. Die Frauen waren der Ansicht, dass die Männer nichts im Haus zu suchen hatten, schon gar nicht mit dreckigen Stiefeln an den stinkenden Quadratlatschen, was ebenfalls kein Problem darstellte: Die Männer besoffen sich fast jeden Abend und schliefen ihren Rausch in der Taverne aus.


  Das Prinzip der Scheidung war in Felswind unbekannt. Als einer der Priester sie einmal als Todsünde bezeichnet hatte, hatten die Windfelser, immer interessiert an agrarischen Verbesserungen, ihn gefragt, was für eine besondere Art von Dung Scheidung denn sei, und warum er sündhafter wäre als andere Tierscheiße.


  Etwas verwirrt hatte der Priester versucht zu erklären.


  »Getrennt leben?« hatte Willurd Wanknieknie ihn anschließend mit gerunzelter Stirn gefragt. »Was genau ist der Unterschied zur Ehe? Wir machen das schon immer so.«


  Woraufhin der Priester einen Schwächeanfall hatte und sich hinlegen musste.


  Wie es den Windfelsern unter diesen Umständen gelang Kinder zu zeugen war eigentlich ein Rätsel. Aber sie schienen es vollbracht zu haben. Ein Glück für unsere Geschichte, denn unser Held hätte es ohne Eltern wohl kaum auf die Welt geschafft.


  Vermutlich mochten seine Eltern ihn, dachte Mjir, während er langsam an der Küste entlangschlenderte. Er war sich da nie so ganz sicher gewesen, was hauptsächlich an der hiesigen Erziehungsphilosophie und an seiner schmächtigen Statur lag. Auf Windfels verstand man unter einer liebevollen Erziehung, dass man diejenigen Kinder, die bei ihrer Geburt weniger als das Durchschnittsgewicht von gut 12 Pfund auf die Wage brachten, festband, damit sie nicht den Priestern folgten.


  Aus der Ferne sah er eine Gruppe seiner Altersgenossen, die zusammen der Lieblingsbeschäftigung aller Jungendlichen nachgingen. Er hielt einen sicheren Abstand ein. Fußball war gut und schön, aber wenn man einen soliden Steinbrocken als Ball verwendete und auch noch jeweils zwei Steinbrocken als Torpfosten, die nicht leicht vom Ball zu unterscheiden waren, endete das Ganze über kurz oder lang in einem Gemetzel.


  Vorsichtig betastete er seinen Kopf, an dessen Seite er die erst vor kurzem verheilte Narbe eines fehlgelenkten Schusses fühlte.


  Das Leben auf Windfels nahm seinen Gang. Es wurde Winter und es wurde Frühling. Mjir feierte seinen fünfzehnten Geburtstag dadurch, dass er seinem Vater aus dem Weg ging, der ihn für eine traditionelle Feier zum Eintritt in die Männlichkeit zu begeistern suchte, bei der es um einen großen Stein und einen etwas kleineren Stein ging, und seine Mutter mied, die ein extragroßes Stück Fisch für ihn hatte verfaulen lassen.


  Die anderen Jungen aus Mjirs Freundeskreis – wobei ‚Freund’ in etwa bedeutete ‚jemand, der mir schon einmal einen Stein an den Kopf geworfen oder mich geschlagen hat, und der nicht mein Vater ist’ – wurden ebenfalls einer nach dem anderen fünfzehn und nahmen jetzt für ihr Fußballspiel etwas größere Steine.


  Ein Priester kam und flog davon.


  Ein Geologe kam und fragte die Eingeborenen, was das für rechteckige Löcher im Fels seien, die mit Schotter angefüllt waren? Seien diese interessanten Formationen natürlichen Ursprungs?


  »Es sind die Gräber deiner Vorgänger«, sagte Schiefsteh Kielhol ernst.


  Der Geologe hielt dies für einen köstlichen Witz, lachte sehr ausgiebig, gratulierte Kielhol zu seinem Humor und begann eine der interessanten Formationen aufzugraben. Wenig später gab es eine interessante Formation mehr.


  Alles ging seinen gewohnten Gang. Mjir dachte noch ein- oder zweimal über Selbstmord nach, doch schließlich erlangte er eine gewisse dumpfe Routine, in der ihm die Langeweile nicht mehr ganz so viel ausmachte. Er war zwar ein Schwächling (d.h. er konnte keinen 100 Pfund schweren Felsen stemmen, wie die anderen Jungen), ein miserabler Fischer und ein noch schlechterer Jäger, aber das machte nichts, weil es vor Windfels von Fischen wimmelte, und die Windfelser so sehr nach Robbe stanken, dass die kurzsichtigen Tiere erst auf drei Fuß Entfernung den Unterschied bemerkten. Dann war es für einen taktischen Rückzug meistens zu spät.


  Alles ging, wie gesagt, seinen gewohnten Gang.


  Bis zu dem Tag, an dem das bunte Segel am Horizont erschien.


  3. Kapitel


  Hals-, Bein- und Schiffbruch


  Mjir sah es als Erster. Er saß einmal mehr an der Küste und starrte aufs Meer. Sein Vater hatte ihn einmal gefragt, warum.


  »Wieso starrst du immerzu aufs Meer hinaus?« hatte er gebrummt.


  »Wohin soll ich sonst starren?« hatte Mjir erwidert. »Etwa in die andere Richtung?«


  »Warum denn nicht?«


  »Weil ich Windfels sehe, darum.«


  Es mochte hin und wieder eine kleine Abwechslung bieten, doch normalerweise bot das Meer nur einem marginal besseren Ausblick als die Insel. Es hatte exakt die gleiche, steingraue Farbe. Aber an diesem Tag erschien ein buntes Segel am Horizont, wie ein flackerndes, schillerndes Feuer in all dem grauen Trübsinn.


  Mjir sprang auf und rannte zum Glockenstuhl. Nein, Windfels hatte keine Kirche. So weit waren die Priester nie gekommen. Es war ihnen nicht gelungen den Windfelsern begreiflich zu machen, wozu es gut sein sollte einen Haufen Steine von einem Ort zum andern zu schleifen, um ein riesiges Haus für jemanden zu bauen, den sie nicht kannten und von dem sie nicht mal wussten, ob er ein netter Nachbar sein würde. Bei dem Windfelser Glockenstuhl handelte es sich um einen Stuhl, einen ganz gewöhnlichen Stuhl aus Holz – mit Eisenklammern am Boden befestigt, damit er nicht wegflog – auf dem zwei bronzene Handglocken von unterschiedlicher Größe lagen. Die Aufschrift der einen verkündete ‚Geologen’, die der anderen ‚Priester’. Mjir zögerte. Ein diffiziles Dilemma tat sich vor ihm auf. Missionare hatten immer irgendein religiöses Symbol auf ihrem Segel, Geologen trugen auf ihrem Segel für gewöhnlich das Wappen der Königlich-Geographischen Einsamkeit. (Niemand wusste, warum es nicht Gesellschaft hieß oder hatte sich je getraut danach zu fragen.)


  Aber keiner von ihnen war jemals auf einem Schiff nach Windfels gekommen, dessen Segel so bunt war wie … so bunt wie … er dachte verzweifelt nach und gab die Suche nach einem passenden Vergleich schließlich auf. Auf Windfels gab es nichts Buntes.


  Instinktiv griff er mit jeder Hand nach einer Glocke und läutete wie wild. Innerhalb von fünf Minuten waren alle Windfelser zugegen. Die Ankunft eines Geologen oder Priesters war schon ein großes Ereignis, aber dies …


  Dies war eine Sensation!


  Das Schiff näherte sich der Küste.


  In solchen Momenten, in denen eine Gemeinschaft einem Moment entgegenfiebert, dehnt sich oft die Zeit und fließt zäh wie Honig; alles scheint in Zeitlupe zu geschehen. Das war diesmal nicht der Fall. Das Schiff näherte sich schnell. Erstaunlich schnell sogar. Immer schneller, sogar, sogar, sogar.


  Kapitäne, die sich mit ihren Schiffen der Insel näherten, trafen auf besondere Verhältnisse und begriffen bald, dass das ‚Wind’ im Namen des bezaubernden Eilands nicht von ungefähr kam. Spätestens wenn sie auf die Küste trafen, ereilte sie die Erkenntnis, dass auch das ‚Fels’ seinen Grund hatte, auf ziemlich abrupte und mitunter fatale Weise.


  Holz splitterte.


  Aufgespießte und umherfliegende Leute schrien.


  Interessiert beobachteten die Eingeborenen das Schauspiel, klatschten Beifall und deuteten auf die Stellen, die ihnen am besten gefielen. Kleine Kinder wurden von ihren Eltern auf die Schultern gehoben, damit sie besser sehen konnten. Als sich der Tumult gelegt hatte und kleinere Holzsplitter, die die Sicht versperrt hatten, fortgeweht worden waren, kamen alle näher, um das Wrack zu begutachten.


  »Höchst beeindruckend.« Willurd Wanknieknie nickte zufrieden. »Doch jetzt rührt sich nichts mehr. Die Vorstellung scheint erst einmal vorbei zu sein. Du, Junge! Du hast geläutet, nicht wahr? Wie ist dein Name?«


  »Mjir, Ältester.«


  Der Alte rieb sein stoppeliges Kinn, was ein Geräusch verursachte, als riebe man zwei Feilen aneinander. Mjir zuckte zusammen und widerstand dem immer stärker werdenden Drang sich die Ohren zuzuhalten.


  »Mjir, Mjir … ach ja, Brausesturms missratener Sprössling! Warum hast du beide Glocken zugleich geläutet, Mjir, hmmm? Das ist gegen die Tradition! Man darf nicht leichtfertig mit der Tradition herumspielen, Junge. Wenn wir erlauben würden, dass jeder junge Spund macht, was er sich in den Kopf setzt, dann würde hier bald das totale Chaos herrschen!«


  Mjir hätte antworten können ‚Auf der Beerdigung, als Ihr einen zum Himmel stinkenden Korb verdorbenes Smjürgsfdlrag unter der Nase hattet, habt Ihr Euch einen Dreck um die Tradition geschert!’


  Er hätte antworten können ‚Das Chaos? Ja, das wäre schrecklich. Es wäre sehr viel schlimmer als die völlige Ordnung, die herrscht, wenn das halbe Dorf stockbesoffen in der Taverne tanzt und die Theke vollkotzt.’


  Aber leider Gottes sind wir, der bedauernswerte Leser und der noch sehr viel mehr zu bedauernde Autor (das können Sie mir ruhig glauben, ich muss es ja wissen) mit einem schüchternen, höflichen und logisch denkenden Helden gestraft.


  Also sagte er: »Ja, Ältester. Ich wusste nicht, welche Glocke ich läuten sollte, Ältester. Seht Euch sein Segel an.«


  Wanknieknie kniete sich hin, schob einen stöhnenden Matrosen beiseite und schnappte sich einen Fetzen des zerrissenen Segels, bevor er davonflattern konnte.


  »Seltsam, in der Tat«, brummte er. »Dies verspricht interessant zu werden. Sammelt die Burschen auf, Jungs, und bringt sie rauf in die Kneipe. Und sagt dem Totengräber Bescheid.« Er ging zu einem Mann, dessen Brust von den zerborstenen Resten des Mastes durchbohrt worden war, und fühlte ihm vorsorglich den Puls.


  »Diesen hier kann er gleich unter die Erde bringen«, meinte der Jarl zufrieden. »Und wenn die hier alle nacheinander Selbstmord begehen, hat er Arbeit und wir Unterhaltung auf Jahre hinaus.«


  Die Windfelser klatschten Beifall. Ja, Wanknieknie war ein guter Dorfältester. Er sorgte für sie, kannte die Sorgen, Nöte Herzenswünsche seiner Leute. Singend und jubelnd packten sie die Mannschaft und schleppten ihre stöhnenden Trophäen den Hügel hinauf.


  Irustar Alagotis stöhnte und rieb sich den Kopf. Um ihn herum war alles dunkel.


  Heute war definitiv nicht sein bester Tag. Er war einer der besten Bänkelsänger des Königs. Zumindest wurde er nicht müde dies von sich selbst zu behaupten. Und da der König wünschte, dass all die wunderschönen Lieder seiner gelehrten Hofdichter über die Elven, den Jungbrunnen und den leuchtenden Regenbogen am Himmel über Ivaris auch an die entlegensten Orte seines Reiches getragen wurden, damit alle seine Untertanen daran teilhaben konnten, war er, Irustar Alagotis, auf eine Reise über die östlichen Inseln geschickt worden. Er hatte gesungen und gespielt, und überall hatte man seinen Liedern mit Begeisterung gelauscht. Diese Primitivlinge, die die öden Außenposten des Reiches bevölkerten, waren erstaunlich freundlich und friedlich gewesen, für Primitivlinge eben. Und auf dem Schiff, als sie von Insel zu Insel fuhren, hatte er oft beim Kapitän gesessen und sich nett mit ihm unterhalten. Alagotis plante ein großes Heldenepos zu verfassen, über einen Mann, der auf einer großen Irrfahrt zehn Jahre die Meere Weitwelts befuhr, nicht nach Hause fand und immer wieder Schiffbruch erlitt. Er hatte dies für eine sehr tragische und berührende Geschichte gehalten.


  Der Kapitän hatte ihn gefragt, warum sich der Mann nicht einen ordentlichen Steuermann besorgt hatte. Was für eine Frage! Hatte dieser Banause denn überhaupt keine Ahnung von Spannungsaufbau und dramatischer Struktur?


  Nun, den Schiffbruch würde er aus der Geschichte streichen, dachte er, als ihm die jüngsten Ereignisse wieder einfielen, und er sich erneut vorsichtig den schmerzenden Kopf rieb. Schiffbruch war zu schmerzhaft, selbst für einen Helden.


  Bei einer ihrer Unterhaltungen, als der Kapitän an seinem Tisch gestanden hatte und den Kurs einzeichnete, fragte ihn Alagotis warum er denn diese eine Insel da, diese kleine, nicht anfahre? Sie läge doch am nächsten.


  Der Kapitän sah ihn an und bewegte die buschigen Augenbrauen auf eine Art und Weise, wie nur ein alter Kapitän seine buschigen Augenbrauen bewegen kann.


  »Windfels? Man hört Geschichten«, knarrte er. »Hin und wieder bricht ein Geologe vom königlichen Lehrstift auf, um sie zu untersuchen, oder ein Missionar, um den Leuten dort zu predigen. Doch keiner von ihnen ist jemals zurückgekehrt.«


  »Um den Leuten dort zu predigen? Ist die Insel denn bewohnt?«


  »Oh ja. Und wie. Das kann man wohl sagen.«


  »Und woher weiß man das, wenn noch nie jemand von dort zurückgekehrt ist?«


  »Nun, die Bewohner der Insel selbst scheinen damit keine Probleme zu haben. Sie kommen alljährlich mit all den anderen Gesandten aus dem weiten Reich Iakainor um dem König ihre Geschenke darzubieten.«


  »Was für Geschenke? Was sind das für Leute?«


  »Das wollt Ihr nicht wissen.«


  »Oh doch, ich will.«


  »Nun, lasst es mich so ausdrücken«, erwiderte der Kapitän. »Erinnert Ihr Euch an letzten Sommer? Im Juni?«


  Alagotis runzelte nachdenklich die Stirn, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ah, ja. Ich kam von einer Reise aus dem Westen, und der ganze Hof stank … nach … verfaultem …« langsam verklang seine Stimme.


  »Wollt Ihr damit sagen …«


  »Ja.« Der Kapitän nickte. »Ein paar Tage zuvor waren die Felswinder da gewesen.«


  »Felswinder? Habt Ihr vorher nicht gesagt, die Insel hieße Windfels?«


  »Ja. Und der Ort auf ihr heißt Felswind.«


  Der Dichter verzog das Gesicht. »Eine ausgesprochen … poetische Fantasie müssen diese Leute haben.«


  »Ihr seht also, es gibt allen Grund diese Insel zu meiden.«


  »Nein.« Nachdrücklich schüttelte Alagotis den Kopf. » Der König sagte ausdrücklich, ich solle zu allen Inseln fahren. Und wenn Arun der Ewige mit dem Löwenmut alle sagt, dann meint er alle.«


  »Aber er hat sicher nicht daran gedacht, dass…«


  »Tut mir Leid.«


  »Wäre es nicht möglich, dass…«


  »NEIN!« Widerspenstig wiederholte Alagotis sein Kopfschütteln. »Ich werde meine Pflicht dem König gegenüber erfüllen! Und damit Basta!«


  Er schnaubte.


  Das hatte er nun von seinem verdammten Pflichtbewusstsein. Er tastete herum, wälzte einen zerbrochenen Stützbalken von sich herunter und setzte sich auf.


  »Scheiß auf die Pflicht«, sagte er zu der Dunkelheit. Er begriff, dass es das erste Mal seit dreizehn Jahren war, dass er das Wort ‚scheißen’ in den Mund genommen hatte. Es wirkte irgendwie … befreiend. Was man nicht alles erdulden musste, um Poet zu werden.


  Vorsichtig tastete er sich voran.


  Also, was wäre in seinem Epos als nächstes gekommen? Der Schiffbruch war gestrichen. Aber wenn der Held keinen Schiffbruch erlitt, warum sollte er dann auf der Insel an Land gehen? Ah, um Nahrungsmittel aufzunehmen, das war es. Das war die Lösung. Seine Geschichte wurde immer besser. Schon bald, würde er, Irustar Alagotis, sie dem Hof in Iakainor vortragen und tosenden Beifall ernten. Und was kam in seinem Epos als nächstes an die Reihe … ja, ein Wirbelsturm, genau.


  Er lächelte in der Dunkelheit. Wenigstens eine Sache, von der er sicher sein konnte, dass sie ihm in Wirklichkeit nicht zustieß. Seine Finger fanden einen Türknauf. Allerdings schien die Tür nicht aufrecht zu stehen, wie es sich für Türen gehörte, sondern in einem Winkel von etwa 45 Grad im Raum zu hängen. Nun, wer wusste schon genau, was so ein Schiffbruch mit einem Schiff noch so anstellte, außer es zu zerbrechen. Vermutlich wurde es auch ordentlich verbogen.


  Ja, ein Wirbelsturm war gut. Wirklich eine ausgezeichnete Idee. Ein ewiger Wirbelsturm, der über die Insel fegte …


  Er öffnete Tür, trat hinaus und verlor den Boden unter den Füßen.


  4. Kapitel


  Geologen und Priester spielen keine Balalaika


  Die Windfelser hatten gerade die Tür der Taverne hinter sich geschlossen, als sie von draußen einen Schrei hörten. Sie trampelten an die Fenster, und wie es sich für echte Windfelser gehört, sich dabei gegenseitig auf die Füße. Draußen bei der Schiffsruine war etwas, das vorher nicht da gewesen war. An einem Reststück der zerborstenen Reling flatterte ein bunter, wild schreiender Wimpel. Eine Zeit lang sahen sie alle aufmerksam zu.


  Dann räusperte sich einer. »He, ich glaube, in dem bunten Lappen steckt ein Kerl.«


  »Unmöglich.« Wanknieknie schüttelte den Kopf. »Welcher vernünftige Mensch würde schon so etwas tragen?«


  »Ich sagte, es ist ein Kerl. Von vernünftig habe ich nichts gesagt.«


  »Auch wieder wahr.«


  »Warum schreit er so?« fragte Gariward Spaltstein.


  »Keine Ahnung. Sollen wir gehen und ihn fragen?«


  Der Vorschlag wurde mit Begeisterung aufgenommen.


  »Aber schließt die Tür von außen ab«, befahl Wanknieknie. »Nicht, dass diese Kerle rausgehen oder Selbstmord begehen oder wegfliegen, während wir fort sind.«


  Die anderen nickten . Wie immer war der Älteste der Mann, der einen kühlen Kopf behielt und weise Entscheidungen traf.


  »HIIIIIIIIILLLLFEEEEEEEE!«


  »Ich glaube er hat einen Sprachfehler, der arme Kerl«, sagte Brausesturm Blaubart voller Mitleid. »Oder er ist nicht ganz richtig im Kopf. Alles, was er bisher gesagt hat ist ‚Hilfe’ und ‚Bitte’, und er dehnt die Wörter auf eine ganz komische Weise.«


  Mjir klopfte seinem Vater auf die Schulter um dessen Aufmerksamkeit zu erregen, wozu er sich auf die Zehenspitzen stellen musste.


  »Vielleicht will er damit andeuten, dass wir ihn festhalten und ins Gasthaus bringen sollen«, mutmaßte er.


  Blaubart kratzte sich am Kopf. »Sei nicht dumm, Junge. Woher willst du das wissen? Wenn er das von uns wollte, könnte er das doch einfach sagen.«


  Mjir wollte schon widersprechen, beschloss dann jedoch einmal wieder den diplomatischen Weg zu wählen. »Nun, wie du gesagt hast, Vater, er hat einen Sprachfehler. Ich habe das aus seiner Mimik geschlossen.«


  »Wirklich? Mal sehen, ob du zur Abwechslung recht hast, Junge.«


  Brausesturm streckte seine Pranke aus und pflückte den Poeten von der Reling.


  »D-danke.« krächzte Alagotis.


  »Na, drei Wörter sind doch schon mal besser als zwei«, meinte der Jarl zufrieden. »Auf, zurück ins Gasthaus, Jungs! Das verspricht lustig zu werden!«


  »Oh gütiger Himmel«, stöhnte Alagotis.


  Ihm war von Grund auf saumäßig übel. Alles schwamm ihm vor den Augen und es sprach einiges dafür, dass das nicht das Einzige war, was schwamm. In seinem Magen schienen sich einige muntere Fischlein zu tummeln.


  »Beschützer der Poeten, warum tust du mir das an? Der König sagte, ich solle von Abenteuern singen! Dass ich sie selbst erleben muss, davon hat er kein Wort erwähnt …«


  Konnte man bei einem Schiffbruch Fische verschlucken?


  Er taumelte zu einem der Fenster, lehnte sich hinaus und kotzte ausgiebig und energisch. Anschließend musterte er die Flüssigkeit von höchst unpoetischer Farbe und Textur, die dort vor ihm die Felsen hinablief.


  Sie schien keine Fische zu enthalten.


  Na, immerhin etwas.


  Er wandte sich zu den Einheimischen um, die ihn gespannt beobachteten und darauf zu warten schienen, was er als nächstes anstellte.


  Er räusperte sich.


  »Seid gegrüßt, brave Leute, und habt Dank für meine Errettung. Ich bin Irustar Alagotis, Poet und Bänkelsänger des erhabenen, ewigen Königs Arun Löwenmut, Sohn des Anun, Herr über ganz Iakainor. Ich wurde zu Euch gesandt…«


  »Seid Ihr ein Geologe oder ein Priester?« fragte Brausesturm Blaubart neugierig. »Kein Geologe oder Priester, den wir kennen, hat so komischen Fummel an wie Ihr.«


  Die Röte stieg dem Poeten ins Gesicht. Was waren das für Wilde! Schlimmer als all die anderen zusammen! Komischer Fummel! Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen.


  »Weder noch«, erwiderter er. »Wie ich sagte, ich bin Bänkelsänger. Ich wurde zu Euch gesandt um …«


  »Was ist ein Bänkelsänger?«


  »Das ist jemand, der Lieder singt«, antwortete der Poet mit wachsender Verzweiflung. »Ich bin zu Euch …«


  »Dann seid Ihr ein Priester«, meinte Wanknieknie zufrieden. »Priester singen, wenn auch nicht besonders gut. Immer wenn ich den Takt zu den Liedern klatschen wollte, hat dieser Kuttenfuzzi behauptet, meine Hände müssten die ganze Zeit beieinander bleiben, als hätte ich sie aneinander festgeklebt. Keine Ahnung von Musik, diese Banausen.«


  Der Poet schluckte. »Ich glaube … ich muss mich setzen.«


  »Bitte, wenn Ihr einen sauberen Stuhl findet.«


  Langsam ließ sich Alagotis auf einen der grob gezimmerten, dreibeinigen Holzstühle sinken.


  Die Männer beobachteten ihn immer noch wie ein seltsames, aus fernen Landen stammendes Tier in einer Menagerie.


  »Habt Ihr vor, Steine zu essen?« frage einer von ihnen. »Wenn ja, nehmt lieber ein Seil. Es geht schneller und wir müssen nachher nicht so schwer schleppen.«


  Der Bänkelsänger musterte den Mann entgeistert.


  Ein anderer stieß den Sprecher in die Rippen.


  »Sei still!«


  »Ich wollte doch nur höflich sein.«


  »Es gibt weitaus wichtigere Dinge, die wir ihn fragen sollten.« Jetzt wandte sich der Rippenstoßer an Alagotis. »Wisst Ihr zum Beispiel, warum ich es nicht geschafft habe, den Stein zum Brennen zu bringen? Ich habe jedes der Zeichen von diesen komischen, dünnen Blättern genauestens kopiert, aber er will einfach nicht Feuer fangen.«


  ‚Heiliger ich-habe-leider-deinen-Namen-vergessen-aber-hilf-mir-bitte-trotzdem, Schutzherr der Poeten, ich bin auf einer Insel voller Verrückter gelandet’, schoss es dem Bänkelsänger durch den Kopf. ‚Was soll ich nur machen?’


  »Ruhe, Ruhe!«


  Der Dorfälteste hob beide Hände und es wurde still.


  »Ich glaube, wir erleben hier gerade einen großen Moment«, erklärte er. »Ich glaube, wenn ich alle Zeichen richtig deute, dürfen wir hier zum ersten Mal einen Gast begrüßen, der weder Geologe noch Priester ist.«


  Ehrfürchtige Stille erfüllte den Raum.


  Dies war mehr als eine Sensation. Dies war ein Moment, den zu erleben keiner von ihnen je zu hoffen gewagt hatte.


  »Nun«, fuhr Wanknieknie fort, »wie unser geschätzter Freund Brausesturm angedeutet hat, ist der arme Kerl offensichtlich nicht ganz bei klarem Verstand.«


  Dem Bänkelsänger fiel die Kinnlade herab.


  »Seht ihr? Er scheint auch sein Gesicht nicht richtig unter Kontrolle zu haben. Also geht bitte vorsichtig mit ihm um, wir möchten doch nicht, dass er gleich am ersten Tag Selbstmord begeht. Seid freundlich zu ihm, und höflich. Womit ich nicht meine, dass man Bemerkungen wie ‚nehmt lieber ein Seil‘ von sich geben sollte, kapiert? Und was die anderen von dem Schiff angeht, die könnt ihr in den Pferdestall bringen. Wir beschäftigen uns erst einmal mit dem interessantesten Exemplar der Bande.«


  Vorsichtig näherte sich der Älteste dem Sänger. Mit einer Grimasse, die wohl ein freundliches Lächeln sein sollte, beugte er sich zu ihm hinunter und formte langsam und sorgfältig die Worte:


  »WieheißtIhr?«


  »Irustar Alagotis«, erwiderte Alagotis.


  Wanknieknie kratzte sich am Kopf und blickte über die Schulter zu den anderen. » So weit, so gut. Allerdings klingt das ziemlich seltsam. Woher sollen wir wissen, dass das wirklich sein Name ist, und er nicht einfach nur sinnlosen Silbenschotter vor sich hinbrabbelt?«


  »Nein, so heiße ich wirklich. Irustar Alagotis. Das ist mein Name.«


  »Wenn das nur das sinnlose Zusammenhängen von Silben ist«, meinte Schiefsteh Kielhol, »macht er es erstaunlich gut. Vielleicht hat er gerade einen seiner lichten Momente.«


  »Durchaus möglich.« Der Jarl nickte. »Das gilt es auszunützen. Wer weiß, wie lange es anhält.«


  Er wandte sich wieder seinem armen, minderbemittelten Schützling zu und fragte:


  »WasseidIhr?«


  »Ich sagte doch schon, ich bin Bänkelsänger. Und ich bin nicht verrückt, und ich verstehe auch Sätze in normalem Tempo mit mehr als drei Wörtern, herzlichen Dank.«


  »Wir machen erstaunlich gute Fortschritte. Also, Irustar Alagotis, warum habt Ihr so einen komischen Namen und tragt so komische Klamotten?«


  Wieder errötete der Sänger und musste sich diesmal schon sehr zurückhalten, um dem unverschämten Flegel nicht eine scharfe Zurechtweisung zu erteilen.


  »Den Namen habe ich zu Beginn meiner Lehre angenommen, und es ist ein guter Name, sehr klangvoll und melodiös.«


  »Melowasbitte?«


  »Melodiös. Das bedeutet, er klingt schön.«


  »Ah, na, wenn Ihr meint.«


  »Und was meine Kleidung angeht, so ist dies die normale Tracht eines erstklassigen Hofpoeten. Wenn ich ‚normal’ sage, dann meine ich damit natürlich nur von den Grundprinzipien und höfischen Gepflogenheiten her. In der Ausführung ist diese jedoch besonders elegant geschnitten und nach der allerneuesten Mo-«


  »Und was ist ein Hofpoet?« unterbrach Wanknieknie den anderen ohne jegliche Rücksicht auf irgendwelche höfischen Gepflogenheiten.


  »Nun, ein Hofpoet oder Bänkelsänger spielt Musik, singt, dichtet … eben verschiedene Dinge, die die Leute unterhalten.«


  Alagotis Stimme wurde sicherer, als er weitersprach. Langsam kam er wieder auf bekanntes Terrain. »Ich bin zu Euch gesandt worden von König Arun dem Ewigen, Sohn von…«


  »…Anun, ja, ich weiß, das hattet Ihr bereits erwähnt. Und der König will, dass Ihr uns vorsingt? Nett von ihm, dass er an uns denkt. Ich darf nicht vergessen, ihm dieses Jahr eine besonders große Portion Smjürgsfdlrag zu schicken. Na, dann fangt mal an, Sänger.«


  »Jetzt? Hier?«


  »Na, warum denn nicht?«


  Alagotis blickte sich um und sah nichts als erwartungsvolle, kantige Gesichter. Natürlich sah er auch noch eine ganze Menge anderer Dinge – die dreckigen Butzenglasscheiben, den mit getrocknetem Moos bestreuten Dielenboden, die Theke, von der eine Flüssigkeit tropfte von der er hoffte, dass es sich dabei um Bier handelte – aber er zog es vor seine Aufmerksamkeit auf die Gesichter zu konzentrieren. Was, in Anbetracht der Menge an Schönheitspflege, die ein gewöhnlicher Windfelser betreibt, weit mehr über die Beschaffenheit des Schankraums aussagte als eine simple Beschreibung mit Worten. Alagotis hatte nie in einem Raum wie diesem gespielt. Er verspürte auch nicht die geringste Lust dazu jetzt mit dieser Tradition zu brechen. Nicht etwa aufgrund eines besonderen Respekts für Traditionen, sondern einfach aus dem Grund, dass er nicht daran denken mochte, was passieren würde, sollten jemals seine Kollegen aus der Sängerzunft von diesem Auftritt Wind bekommen.


  »Ich kann so nicht auftreten! Hier …«


  Im letzten Moment fiel ihm auf, dass eine Bemerkung wie ‚Hier sieht es aus wie in einem Schweinestall’ durchaus nicht höflich und eines Poeten nicht würdig wäre. Außerdem könnten solche herben Worte verletzen. Auch Schweine haben ihre Ehre.


  Ihm fiel eine andere Ausrede ein. »Ich kann so nicht auftreten. Ich brauche mein Instrument, meine Balalaika – wenn überhaupt noch etwas von ihr übrig ist.«


  Weiter hinten wurde eine Hand hoch gehoben, die ein hölzernes Etwas hielt.


  »Meint Ihr vielleicht das hier? Ich habe es im Wrack gefunden und mitgenommen, weil ich dachte, aus dem dicken Ende könnte ich mir eine ganz passable Schüssel basteln.«


  Der Sänger erschauerte und griff rasch nach seinem geliebten Instrument. »Ja, vielen Dank.«


  Dann blickte er auf das Instrument hinab und realisierte: Er hatte sein Instrument wieder, und seine Ausrede verloren. Sein Herz krampfte sich zusammen. Wieder blickte er auf und sah die Gesichter seines Publikums. Ach, zum Dämon, wenn es denn sein musste …


  »Nun denn …« Er räusperte sich.. »Wenn Ihr denn durchaus wünscht sofort meiner Kunst zu lauschen, brave Leute, so höret.«


  Er versuchte seine Gedanken zu beruhigen und überlegte fieberhaft, welches Lied wohl für diese Gesellschaft am besten geeignet war. Nun, wahrscheinlich eines der schmutzigen Kaschemmenlieder, die unten in den verrufenen Vierteln der Hauptstadt von den Ostländern, Bettlern, Dieben und ähnlichem Gesindel gesungen wurden. Aber erstens kannte er keines davon, und zweitens kam so etwas ohnehin nicht in Frage. Der König hatte ihn angewiesen, die hohe Kunst der Poesie zu verbreiten, und verbreiten würde er, das wäre ja gelacht!


  Er zupfte versuchsweise an ein paar Saiten – und begann.


  5. Kapitel


  Das Lied wird gesungen


  Die klare Stimme des Sängers hallte durch den Raum.


  »Ich singe vom König in den grünen Landen,


  König Arun dem Ewigen,


  und von seinen Taten, den löwenmutigen, …«


  Eine nicht ganz so klare Stimme, die einem der Windfelser gehörte, murmelte: »Grün? Warum ist sein Land grün? Hat jemand den ganzen Stein mit Algen zugedeckt?«


  »Es gibt auch Land, das nicht ganz aus Stein besteht.«


  »Nein, im Ernst? Wie lustig. Bricht es oft auseinander?«


  »Im Allgemeinen nicht. Aber es ist viel zu weich um gescheit darauf laufen zu können.«


  Beinahe vergaß Alagotis die nächste Strophe. Man hatte ihn unterbrochen! Egal, wo er hingekommen war, überall hatten die Leute seinen Liedern mit stiller Begeisterung gelauscht. Doch diese Barbaren schienen der Meinung zu sein, niemand sei ein guter Sänger, der sich nicht über die Geräusche eines Orkans hinweg noch verständlich machen konnte. Spätestens jetzt begriff er, was er sich mit dieser Vorstellung eingehandelt hatte. Doch jetzt war es zu spät, er hatte begonnen. Mutig fuhr er fort:


  »…weit gerühmt an allen Orten,…«


  »Wirklich? Wir haben noch nichts von ihnen gehört.«


  »Deswegen ist der Kerl ja hier. Halt die Klappe!«


  »Schon gut, du ewiger Besserwisser!«


  »…bis in den fernen, sonnigen Süden…«


  »Was ist das, ‚sonnig’?«


  »So nennt man es, wenn die Wolken vom Himmel verschwinden.«


  »Die Wolken sind immer am Himmel! Dort gehören sie hin. Wo sollen sie auch sonst sein? Etwa unter deinem Bett versteckt?«


  »Auf dem ausländischen Festland geschieht so etwas oft.«


  »Was, Wolken unter deinem Bett?«


  »Nein, ich meine…«


  »Ich singe vom König in den grünen Landen,


  Iakainor wird sein Reich genannt,


  und von seinen hochherrlichen Freunden,


  aus dem edlen Geschlecht der ewigen Elven.«


  »Ewig? Wieso ewig?«


  »Ich glaube das soll heißen, dass sie nicht sterben, wenn sie keinen Mast auf den Schädel kriegen wie mein Onkel.«


  »Wirklich? Wie praktisch.«


  »Das hat mein Onkel glaube ich anders gesehen. Es soll zwar heißen, leichte Schläge auf den Kopf erhöhen das Denkvermögen, aber er hatte keinen Helm auf und so ein Mast ist ziemlich schwer, weißt du?«


  »Wie ihre noblen Ahnen vor langer Zeit,


  so ritten sie gemeinsam in die Dunkelheit,


  kämpften gemeinsam, Seite an Seite,


  der heilige Auftrag, der sie eilte,


  war der Schutz des Friedens, des Lebens, der Welt,


  vor dem Todesschrei, der in den Ohren gellt,


  all jenen, die sich ergeben dem Norden,


  dem Ort des Bösen hinter dunklen Pforten,


  auf ewig verschlossen vom gütigen König,


  ja, verschlossen für immerdar,


  auf ewig verschlossen von Freund Armanerik


  Fürst von Elvengrund, der er war.«


  »War? Wieso war? Ich habe gedacht, er hätte gesagt, sie würden ewig leben?«


  »Der Bursche dichtet, da darfst du nicht auch erwarten, dass er vernünftiges Zeug von sich gibt.«


  Triumphierend holte Alagotis zur nächsten Strophe aus.


  »Doch nicht länger, oh weh, oh weh,


  reitet Armanerik durch die Wälder,


  noch befährt den blauen See,


  noch schreitet durch die gelben Felder,


  denn sind die Elven auch wie Sonnenlicht,


  altern nicht, vergehen nicht,


  so gehen müssen sie doch hinweg,


  auf ihrem alleinigen, einzigen Weg.«


  »Klingt mir recht gaga. Könnte er nicht einfach sagen: Sie kratzen nicht ab, müssen aber verschwinden? Warum müssen sie verschwinden? Schmeißt sie jemand raus?«


  Innerlich stöhnte der Poet. So etwas nannte man Perlen vor die Felsen werfen. Säue hätten wenigstens noch versucht, auf den Perlen herumzukauen.


  Aber ein ganz kleiner Teil von ihm, irgendwo versteckt weit hinten in seinem selbst, hinter dicken Lehrbüchern mit Poesie und den langen Jahren der Übung, flüsterte: ‚Eigentlich haben sie recht. Warum verschwinden sie? War doch ’ne nette Gegend, oder?’


  Er holte tief Luft und fuhr fort.


  »Und so gingen die hohen Ivenherren,


  auf der ewigen Brücke aus wabernden Wolken …«,


  »Hohe Elvenherren? Warum sind sie hoch? Stehen sie auf einer Leiter?«


  »Sei nicht dumm! Er hat doch gesagt, sie gingen, oder? Wie soll man auf einer Leiter gehen?«


  »Ach, das darf man sicher nicht so wörtlich nehmen …«


  »Vielleicht laufen sie auf Stelzen.«


  »Oder vielleicht klettern sie die Leiter hinauf und hinunter.«


  »Aber dann müsste es heißen ’die hin und wieder hohen Elvenherren’ …«


  »…der farbenfeuerfroh glänzenden,


  die sich stützt auf die güldenen Felsen,


  fort, fort, dem Firmament entgegen


  entschweben ihre Sphären, ihre Seelen,


  singend voller paradiesischer Freuden


  fort aus unseren Sinnen und Augen


  hoch, hoch, höher, am höchsten


  fort, fort für immerdar,


  und man hat sie nie wieder gesehen.«


  »War es etwa neblig?«


  »Und so gingen die hohen Elvenherren«, kämpfte sich der Poet durch die letzte Strophe,


  »Fort, gen Westen, gen Westen …«


  »Seht ihr«, raunte Brausesturm Blaubart triumphierend, »er hat eben doch ein Sprachproblem, wie ich gesagt habe! Er stottert! Ich habe ganz deutlich gehört, dass er zweimal ‚Westen’ gesagt hat!«


  »Ich frage mich, warum überhaupt ausgerechnet Westen«, knurrte Wanknieknie, »egal ob ein- oder zweimal. Da draußen gibt es nichts außer einer Menge Gelegenheiten zu ersaufen. Und wer ist schon so bescheuert, ins Blaue hineinzusegeln in der vagen Hoffnung Land zu finden?«


  »…sie strecken ihre Häupter dem Wind entgegen,


  stolz, edel, ewig unvergessen,


  und man hat sie nie wieder gesehen,


  sie wurden nie wieder gesehen.«


  Alagotis stand auf und verbeugte sich elegant. Dann nahm er wieder Platz, um den verdienten Applaus zu empfangen.


  Eine Weile war es still.


  Schließlich hob jemand vorsichtig seine behaarte Pranke.


  »Ähm… war es nun neblig oder nicht?«


  Als der edle Poet und Hofdichter Irustar Alagotis später auf einem dünnen Strohsack – welcher kratzte und biss, als wäre er mit tollwütigen Ratten gefüllt – auf dem Dachboden der Taverne lag, verfluchte er instabile Schiffskonstruktionen, die Welt und den König – neinumhimmelswillen, nicht den König! Den Hausmeier. Den Senneschall. Ja, solche Leute konnte man verfluchen und anschließend noch ruhig schlafen. Aber im besonderen verfluchte er alle Felswinder, Windfelser oder wie diese barbarischen, haarigen Affen sich sonst nannten.


  Wahrscheinlich hatten sie ihm nicht einmal zugehört. Geschah ihnen recht! Diese Primitivlinge verdienten seine Kunst nicht!


  In dieser Hinsicht waren Alagotis Gedanken berechtigt. Die bunte Kleidung des Sängers hatte die Windfelser sehr viel mehr beeindruckt als seine poetischen Künste.


  Mit einer Ausnahme.


  Mjir hatte still dagesessen und gelauscht. Er war wie verzaubert. Nicht einmal die kritischen Kommentare seiner Landsleute konnten den Zauber dieser Worte, dieser Klänge zerbrechen. Das war es! Solche Dinge wollte er sehen, hören, erleben – Dinge von Schönheit und edlem Geist. Oh, die Glücklichen, die in eine solche Welt hineingeboren wurden, wo alles glitzerte und strahlte.


  Wie der aufmerksame Leser sicher bemerkt hat, offenbart sich hier ein weiterer Charaktermakel des Helden, mit dem wir Vorlieb nehmen müssen: Er war romantisch veranlagt.


  An diesem Abend ging er zum Strand hinunter und beobachtete, wie die Sonne im Meer versank. Das Meer. Es erschien ihm nun plötzlich gar nicht mehr grau und langweilig. Es glitzerte von verborgenem Feuer; flüsternd erzählte es Geschichten von Gefahren, weiten Reisen und fernen Ländern. Welten, die vor ihm lagen.


  Er seufzte und schloss die Augen.


  Wenn es das nur alles wirklich für ihn gäbe.


  Aber vielleicht … der Morgen bringt vieles, wie ein altes Sprichwort der Windfelser sagte. Für die meisten von ihnen brachte er zwar nur einen kopfzerschmetternden Kater, aber …


  Wer wusste es schon, vielleicht hielt der Morgen für ihn etwas anderes bereit.


  Auf dem Heimweg, von plötzlichem Mitleid überkommen, machte er einen kleinen Umweg und zog Hrimgot Wollzung aus dem Misthaufen.


  Nun, wenn auch vielleicht nicht für ihn selbst, so sah der kommende Morgen doch jetzt zumindest für einen deutlich besser aus.


  6. Kapitel


  Erleichterung


  Leider aber nicht für alle.


  Kapitän Krak hatte einen wundervollen Traum. Er träumte, er sei in einer Taverne und es gab unendlich viel Freibier. Er trank und trank und trank und trank viel und schnell, so viel und so schnell, dass er keine Luft mehr bekam und … langsam glitt er aus den Untiefen des Schlafes empor, öffnete die Augen, sah den Pferdeleib über sich –


  Und begriff, dass das, was er da im Mund hatte, zwar warm war und die richtige Farbe hatte, aber mit Sicherheit kein Bier war.


  Nebenbei, was den Titel des Kapitels angeht – nun, das Pferd hat mit Sicherheit Erleichterung verspürt.


  Das Gebrüll des Seemanns weckte das ganze Dorf, selbst den altersschwachen Hahn, der gewöhnlich sonst erst gegen 12 Uhr mittags krähte. Der Seemann spuckte, fluchte, zeterte und tobte so sehr, dass die Wände des Stalls wackelten. Und die Wände wackelten so sehr, dass der Stall einstürzte. Auch diese Situation hatte etwas Gutes. Selbst die paar Matrosen, die sich durch den Wutanfall des Kapitäns nicht hatten stören lassen, waren nun absolut wach.


  Die ersten Windfelser, die sich aus dem Gewühl schnarchender Leiber auf dem Boden der Taverne hatten befreien können, traten vor die Tür und genossen die Frühvorstellung.


  »Potzblitz«, brummte Willurd Wanknieknie und rückte seinen Helm zurecht, der ihm mit der falschen Seite nach vorne auf dem Kopf gesessen hatte, »diese Leute sind erstklassig. Bieten einem wirklich etwas für’s Geld.«


  »Aber wir haben doch gar nichts bezahlen müssen«, meinte Brausesturm Blaubart. Er versuchte ein Gähnen zu unterdrücken und schaffte es nicht. Seine Kiefer knackten.


  »Na, dann um so besser«, gab Wanknieknie zurück.


  Eine durchnässte, stinkende Gestalt, an der überall Stroh klebte, stieß ein Brett beiseite und krabbelte aus der Ruine.


  »Wessen – Pferd – war – das?!?« keuchte die Erscheinung.


  »Ein Pferd? Könnt Ihr es irgendwie beschreiben?« erkundigte sich der Älteste interessiert.


  Kapitän Krak dachte an das einzige Körperteil des Pferdes, das er ganz genau hätte beschreiben können. Eigentlich sollte es nicht möglich sein, dass jemand zugleich grün vor Übelkeit und rot vor Zorn wird, aber dem Seemann gelang es. Das Ergebnis war ein unschönes Braun.


  »Es war groß«, erwiderte er, bebend vor Zorn.


  »Oh, das ist bestimmt mein Gundobart. Ein liebes, kleines Pferdchen.«


  »Seid Ihr der Anführer dieses dreckigen Haufens hier?«


  Wanknieknies Augen blitzten. »Ich bin der Dorfälteste«, antwortete er mit einem Lächeln, das so gar nicht zu ihm passte. »Und was das dreckig angeht – schaut lieber einmal in einen Spiegel, bevor Ihr solche Bemerkungen macht.«


  »Gibt es hier irgendwo Wasser?«


  Das Lächeln wurde noch etwas breiter.


  »Wir sind auf einer Insel, Freund.«


  Als er dem davonstapfenden Kapitän nachsah, murmelte er etwas, das keiner der anderen verstand. Sie wollten es auch gar nicht.


  Einer nach dem anderen krabbelten die verstörten Matrosen aus der Ruine. Keinem von ihnen war etwas passiert. Sie fanden sich zu einer Gruppe zusammen und beobachteten stumm, wie ihr Kapitän sich wusch. Als auch der letzte von ihnen sich zu den Anderen gesellt hatte, marschierte der Älteste zu der Ruine und versetzte dem Bretterhaufen einen Tritt.


  »Steh endlich auf, Gundobart, du faules Vieh! Nur weil dir ein Haus auf den Kopf gekracht ist, ist das noch lange kein Grund zu faulenzen!«


  Ein dumpfes Wiehern war die Antwort.


  »Raus mit dir, oder ich komme und hole dich!«


  Daraufhin entfaltete sich bemerkenswerte Aktivität. Die Bretter erbebten einige Male, wurden zur Seite gestoßen und der wuchtige Kopf eines struppigen, braunen Pferdes streckte sich durch eine Lücke. Der Hals folgte, und dann gab es ein fast noch größeres Getöse als beim Einsturz des Gebäudes, als das riesige Tier sich aufrichtete.


  »Angeber«, brummte der Älteste und wandte sich dann wieder den weniger wichtigen Problemen zu. Der Kapitän kam gerade von seinem Bad zurück. Verachtung, Wut und verletzte Würde machten ihn gereizt. Gereizter als gereizt.


  »Ein Sauwetter habt ihr hier«, knurrte er.


  »Tatsächlich?«


  »Und unser Schiff ist nur noch Treibholz.«


  »Wirklich?«


  Krak verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete den Anderen geringschätzig.


  »Ihr werdet uns helfen es wieder aufzubauen.«


  Die versammelten Windfelser sogen die Luft ein. Das versprach noch spannender zu werden als der Schiffbruch und der Stalleinsturz zusammen.


  »Hmm …« wieder kratzte Wanknieknie sich am Kinn. Das Geräusch hallte über die Insel, drang mit Belagerungsrammen in die Ohren ein und marterte das Gehirn.


  »Hmm … ich glaube, nein, das werden wir nicht.«


  Der Käpitän trat einen Schritt vor.


  »Wie könnt Ihr es wa- wir sind Euretwegen hierhergekommen, im Auftrag des Königs!«


  »Nächstes Mal fragt besser vorher, ob es uns gerade passt. Außerdem könnt Ihr Eure Zeit nächstes Mal besser nutzen, indem Ihr zuerst lernt, Euer Schiff richtig zu steuern. Das heißt, das könntet Ihr, wenn es noch ganz wäre.«


  Solche Worte vom Kopf irgendeines Kuhdorfes auf einer felsigen Insel zu hören, den er ohne zu zögern als Primitivling bezeichnet hätte, war nicht angetan die Laune des Kapitäns zu verbessern. Wutentbrannt griff er in seine Tasche und holte einen Ring hervor, mit einer prachtvoll geschnittenen, vierkantigen Gemme geschmückt.


  »Dies«, zischte er, »ist der Siegelring des Königs. Er weist mich als besonderen Boten des Königs aus, und jeder Untertan des Königs ist verpflichtet mir zu helfen! Wollt Ihr Euren König verraten wie ein Strauchdieb?«


  Alle warteten darauf, was nun geschah.


  Wanknieknie nahm den Ring entgegen, betrachtete ihn sorgfältig von allen Seiten, und gab ihn zurück.


  »Durchaus nicht«, erwiderte er. »Aber Euer Schiff werde ich trotzdem nicht reparieren.«


  »Was, Ihr…«


  »Ach, halt doch die Klappe!«, entfuhr es dem Jarl. »Lass mich gefälligst zu Ende reden, und dann kannst du dich meinetwegen aufregen soviel du willst.«


  Erstaunlicherweise klappte Kraks Mund zu. Er war so baff, er wusste nicht mehr, was er sagen sollte.


  »Gut. Also, du hast es mit deinem Schiff schon das erste Mal nicht geschafft in diesen Gewässern zu kreuzen, also wirst du es auch diesmal nicht schaffen. Ich weiß nicht, ob ihr nur losfahren oder auch lebend ankommen wollt, aber wenn das Letzte der Fall ist, dann vergesst das Treibholz dort unten auf dem Strand und wartet drei Monate, bis wir mit dem Tribut für den König aufbrechen, sonst kracht Ihr wieder auf den nächstbesten Felsen und geht dabei wahrscheinlich diesmal allesamt drauf. Wir können auf unserer Reise einen zusätzlichen Mann auf jedem Schiff immer gebrauchen, selbst wenn er nur dazu taugt den getrockneten Dorsch an die Ruderer zu verteilen.«


  »Ich … das …«


  Krak bekam seine Sprache nur langsam wieder unter Kontrolle. Schließlich grollte er: »Wir werden unser Schiff wieder aufbauen; mit oder ohne die Hilfe von dir und deiner versoffenen Bande von Wilden! Wir sind erfahrene Seeleute und werden in unsere Heimat zurückkehren, auf unserem eigenen Schiff, nicht als Schiffsjungen auf euren stinkenden Fischerkähnen!«


  Der Älteste betrachtete den empörten Kapitän mitleidig. »Ach, macht doch was ihr wollt«, meinte er, zuckte mit den Schultern, wandte sich um und marschierte davon.


  »Kommt, Jungs, wir geben ihnen ein paar Werkzeuge und lassen sie machen. Die werden schon wissen, was für sie selbst am besten ist.«


  Eigentlich war Krak sich seiner Sache gar nicht so sicher, wie es den Anschein hatte. Doch er konnte und wollte keine Ratschläge von einem Barbaren annehmen, dessen Pferd ihm ins Gesicht gepinkelt hatte.


  Von allen Leuten auf der Insel hatte nur einer den Einsturz des Stalles verschlafen. Irustar Alagotis hatte den ersten Schiffbruch, den ersten Sturm und vor allem den ersten Auftritt ohne Applaus seines Lebens hinter sich. So etwas zehrt an den Kräften des stärksten Mannes, und der stand definitiv nicht zur Verfügung. Noch lange nachdem das ganze Spektakel längst vorbei war, schlief der Sänger – vielleicht nicht gerade süß und selig, salzig und sauer hätten es besser beschrieben – aber er schlief. Als er schließlich erwachte, hörte er das Geräusch von Sägen und Hämmern.


  Er ließ seinen Blick über den staubigen Dachboden schweifen. Der Blick blieb an einer für Windfelser Verhältnisse schmalen, kleinen Gestalt hängen, die auf einer Kiste hockte und ihn beobachtete.


  »Wer bist du?« knurrte der Poet. »Und warum starrst du einen schlafenden Mann an? Hat man denn hier nicht einmal in der Nacht seine Ruhe?«


  »Es ist 12 Uhr mittags«, stellte der Andere fest. Seine Stimme klang hell. Er stand auf, und in dem schwachen Licht, das durch eines der weniger verkrusteten Fenster hereinfiel, sah Alagotis, dass es ein Junge war, der Stimme nach zu urteilen wohl um die 15 oder 16 Jahre alt.


  »Und außerdem«, fuhr der Junge fort, »war ich ganz leise und habe darauf geachtet Euch nicht zu stören. Es tut mir Leid, wenn es unhöflich von mir war, hier hereinzukommen. Ich war nur neugierig, wisst Ihr? Ich habe mich gefragt, wie das so ist…«


  »Wie was ist?«


  »Wie alles ist. Wie es ist ein Bänkelsänger zu sein. Wie es dort ist, wo Ihr herkommt. Wie man lernt so schöne Lieder zu singen.«


  Diese Worte waren Balsam für Alagotis wunde Poetenseele. Offensichtlich war seine Kunst doch nicht ganz verschwendet gewesen. Er erhob sich von seinem kratzigen Lager und nahm den Jungen genauer in Augenschein.


  »Wie heißt du?« fragte er in einer schon weitaus freundlicheren Tonart.


  »Mjir, Herr.«


  »Und was machst du auf dieser erdvaterverlassenen Insel, Mjir?«


  »Fische fangen und mich langweilen.«


  »Klingt aufregend.« Alagotis gähnte und griff nach seinem allmorgendlichen Wachtrunk. Er war nicht da. Natürlich war er nicht da! Eldun war auch nicht da. Und gestern war soviel geschehen, er hatte völlig vergessen zu fragen. »Weißt du, wo mein Diener ist, Mjir?«


  »Trug er ein Gewand wie Ihr, Herr? Farbige Streifen, mit Borten geschmückt?«


  »Ja. Hast du ihn gesehen? Wo steckt er?«


  »Auf dem Maststumpf Eures Schiffswracks.«


  Der Poet setzte sich in Richtung Fenster in Bewegung.


  »Und was macht er da?«


  »Äh … er steckt.«


  Alagotis verharrte in seinen Bewegungen. »Um absolut sicher zu gehen … meinst du etwa … er steckt wie in ‚ich stecke ein Würstchen auf den Stock und brate es über dem Feuer’?«


  »In etwa, Herr.«


  »Ach, du meine Güte.«


  Mjir wunderte sich mehr und mehr über diese bunte, wundersame Gestalt, die aus einer fremden Welt zu stammen schien. Wenn auf Windfels jemand starb, wurde geflucht und gezecht bis in die Morgenstunden. Niemand wäre je auf den Gedanken gekommen etwas in der Art von ‚du meine Güte’ oder ‚ach herrje’ von sich zu geben.


  Alagotis stützte sich an die Wand, und brauchte kurz um sich wieder unter Kontrolle zu bringen.


  »Ähm … gut.«


  Dann bemerkte er, dass dieser Kommentar vielleicht nicht ganz angebracht war und fügte eilig hinzu: »Nein, natürlich nicht gut in dem Sinne. Ich meine mir geht es wieder gut. Nein, ich weiß eigentlich selbst nicht, was ich meine, ich…«


  Er ließ den Kopf hängen.


  »Entschuldige«, flüsterte er. »Ich bin … so etwas nicht gewohnt.«


  Mjir nickte einfach nur. »Schon in Ordnung.«


  »Mjir?«


  »Ja?«


  »Ist … ist es vielleicht zuviel verlangt, wenn ich dich bitte mir mit dem Anziehen zu helfen? Alleine kann ich mein Wams nicht anziehen, die Knöpfe sind hinten.«


  »Kein Problem.«


  Sie waren einige Zeit mit dem komplizierten Kostüm des Sängers beschäftigt. Der Junge brauchte eine Weile, bis er die Funktion all der Fältchen, Knöpfe, Pailletten und sonstigen modischen Komponenten verstanden hatte. Einmal versuchte er, Alagotis Kopf durch einen Ärmel zu stecken. Der Sänger lachte, ihm gefiel seine neue Gesellschaft bestens. Die feindliche Umgebung verstärkte das Gefühl, auf eine verwandte Seele gestoßen zu sein nur noch. Und schon bald nannte auch Mjir den 20 Jahre älteren Mann beim Vornamen.


  Als alle Kleidungsstücke schließlich saßen, setzten die zwei sich für eine kleine Verschnaufpause nebeneinander auf den Strohsack.


  »Beim Dämonenfurz!« Mjir warf sich zurück und streckte die Arme aus. »Es ist Ewigkeiten her, seit ich das letzte Mal mit einer vernünftigen Person geredet habe.«


  »Tatsächlich? Wer war das?«


  »Eine Robbe, die ich auf der Jagd getroffen habe. Mein Vater war nicht in der Nähe, und, nun ja, eigentlich hatte ich eigentlich gar keine Lust sie zu erlegen. Und die Robbe schien keine Lust zu haben, einen Speer in den Allerwertesten zu bekommen. Ich habe gesagt: »Hau gefälligst ab, bevor dich jemand sieht!«. Sie hat gequiekt, mit dem Kopf genickt und ist durch das nächste Eisloch verschwunden. Wirklich sehr vernünftig.«


  »In der Tat.«


  7. Kapitel


  Es war einmal, vielleicht sogar zweimal, denn Übung macht den Meister


  Der Tag verging, wie Tage es gewöhnlich tun, selbst so ungewöhnliche mit einem Dichter auf dem Dachboden. Die Sonne ging wieder nicht auf. Das heißt, irgendwo ging sie schon auf, aber man sah wegen der vielen Wolken nicht allzu viel davon. Am Ufer, beim Hafen, versammelten sich die Robbenjäger zum Ausfahren, wie bei jedem Nicht-Sonnenaufgang.


  »Wo steckt denn dieser Nichtsnutz von Mjir heute?«, brummte Brausesturm Blaubart, während er das Segel seines Fischerbootes hisste. »Nicht, dass er mir eine große Hilfe wäre, aber wenn er nichts lernt, wird er eines Tages noch verhungern. Er ist eh schon viel zu dürr!«


  »Was fragst du mich«, entgegnete Kombrecht Bruckenbroch, »Immerhin ist er dein Sohn, nicht meiner, dem Himmel sei Dank.«


  »Ich glaube ich hab’ gesehen wie er gestern mit diesem Robbenspieß von Fremden durch die Gegend gezogen ist«, meinte ein anderer. »Du solltest vorsichtig sein, Brausesturm. Er könnte einen schlechten Einfluss auf ihn ausüben.«


  »Ja«, knurrte Blaubart. »Das brächte der Bengel tatsächlich fertig. Ich muss den Fremden warnen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«


  Für den interessierten Leser: Der Ausdruck ’Robbenspieß’ war das Windfelser Äquivalent des Wortes Vogelscheuche. Vogelscheuchen gab es auf Windfels nicht. Abgesehen davon, dass auf Fels kein Getreide zu wachsen pflegt und man sich daher diese höchst komplizierten Werkzeuge der fortgeschrittenen Agrartechnik ohnehin sparen konnte, wäre jegliche Apparatur zum Verscheuchen von Vögeln doppelt unnütz gewesen. Die wenigen unvorsichtigen Vögel, die sich in die Nähe der Insel wagten, fanden schnell heraus, wie sich eine Weihnachtsgans beim Rupfen fühlen musste. Auf Windfels war die Aerodynamik bekennende Tierquälerin.


  »Du willst also bei mir in die Lehre gehen?«, fragte Alagotis seinen neuen Freund, der neben ihm herging.


  Der nickte. »Ja, Irustar. Es gäbe nichts, das ich lieber täte.«


  »Hat dir meine Geschichte gestern Abend gefallen?«


  »Sehr sogar. Besonders der Teil über die Elven und den König. Es war wunderschön – obwohl ich nicht alles wirklich verstanden habe. Was genau bedeutet das eigentlich, König?«


  »Du weißt nicht, was ein König ist?«


  »Doch, doch. Irgendjemand, der auf einem Thron sitzt und herrscht. Ich habe mich nur gefragt, warum er so heißt. Ein Schmied heißt Schmied, weil er schmiedet. Ein Fischer heißt Fischer, weil er fischt. Heißt also ein König König, weil er könt?«


  »Das würde ich nicht annehmen.« Lächelnd schüttelte Irustar den Kopf. »Nein, das Wort leitet sich aus einer fremden Sprache ab, von Kunigaz was so viel bedeutet wie ‚Mann von edlem Ursprung’ oder ‚Mann von edler Herkunft’.«


  »Was macht ihn so besonders edel?«


  »Dass seine Vorfahren ebenfalls Könige waren, natürlich.«


  »Und wie steht es mit dem ersten König?«


  »Tut mir Leid, aber ich kann dir nicht ganz folgen.«


  »Nun, wenn ‚König’ wie du sagst ‚Mann von edler Herkunft’ bedeutet«, erklärte Mjir, »dann kann der erste König nicht König geheißen haben, denn er kann nicht von königlicher, also von edler Herkunft gewesen sein, weil es vor ihm keine Könige gab. Wenn es allerdings vor ihm Könige gab und er deshalb König genannt werden konnte, war er nicht der erste König, woraus folgt …«


  »Stopp, stopp!« Irustar hob die Hände. »Mir wird noch ganz schwindlig vor lauter Königen. Mjir, das ist Linguistik! Niemand hat behauptet, dass das logisch sein muss.«


  »Oh. Verzeihung.«


  »Denkst du immer über alles nach, was du hörst?«


  »Aber natürlich. Was aber nicht heißt, dass ich es deswegen weniger genieße.« Ein träumerischer Ausdruck trat in die blauen Augen des jungen Windfelsers.


  »Sie strecken ihre Häupter dem Wind entgegen,


  stolz, edel, ewig unvergessen,


  und man hat sie nie wieder gesehen,


  sie wurden nie wieder gesehen.


  Wunderschön. Wirklich wunderschön.«


  »Du weißt es noch auswendig? Obwohl du es nur einmal gehört hast?«


  »Nun ja, vielleicht habe ich nicht jedes Wort richtig gewusst …«


  »Du hast jedes Wort genau richtig gewusst. Du hast sogar die Melodie einigermaßen getroffen. Mein Junge, ich glaube, hier haben wir ein Naturtalent!«


  »Wirklich?« Mjir errötete überglücklich.


  Der ältere nickte.


  »Wir fangen am besten sofort mit dem Unterricht an. Lass mal ein C hören.«


  »C.«


  Der Sänger schüttelte den Kopf. »Aber nein, du sollst nicht einfach ‚C’ sagen, du sollst es singen!«


  »Äh … und wie?«


  Stöhnend schlug Irustar die Hand vor die Augen. »Gut. Notiz an mich selbst: Mein neuer Schüler ist ein Naturtalent, aber leider, leider, ein ungebildetes Naturtalent. Also, der Buchstabe C bezeichnet einen bestimmten Ton. Diesen Ton.«


  Und er sang.


  »Nanu?«


  Brausesturm Blaubart wandte sich um.


  »Es ist doch erst 8 Uhr. Der Hahn hätte doch erst in ein paar Stunden krähen sollen, oder?«


  »Das arme Vieh ist durcheinander von dem Tohuwabohu gestern«, erwiderte Wanknieknie und sprang zu dem anderen ins Boot. »Das ist es. Deswegen klingt er auch so komisch. Man sollte ihm mal eine ordentliche Ladung Waltran verpassen, dann geht’s ihm bestimmt wieder besser.«


  Die Singstunde war zu Ende. Schüler und Lehrer saßen im Gasthaus und tranken. Genauer gesagt: Schüler und Lehrer saßen im Gasthaus, und der Schüler trank.


  »Kaum zu glauben, dass singen so durstig machen kann«, brachte Mjir heraus und schluckte. Dann setzte er den Krug wieder an die Lippen und trank. Und trank. Und trank.


  Alagotis sah halb fasziniert, halb entsetzt zu.


  Schließlich griff er nach seinem eigenen Krug und nippte vorsichtig daran. Das Gebräu, was immer es war, brannte ihm in der Kehle, kletterte in sein Gehirn hoch und krabbelte darauf herum wie ein zwanzig Kilo schwerer Tausendfüßler.


  Er schluckte und hustete.


  »Ist es …« keuchte er, unterbrach sich jedoch, als er erneut husten musste. »Ist es bei euch üblich, dass Fünfzehnjährige einen Krug … alkoholisches Getränk nach dem anderen zu sich nehmen? In diesen Mengen?«


  »Oh, nein.«


  »Was denkst du dir dann dabei? Dir wird furchtbar übel werden.«


  »Die anderen trinken noch viel mehr. Ich bin praktisch ein Antialkoholiker.«


  »Ah, ja?«


  Schwach lächelnd warf der Poet einen Blick auf den Haufen leerer Flaschen hinter sich.


  »Aber reden wir nicht von mir«, meinte Mjir, »Ich möchte viel lieber mehr von dir hören. Und von dem Land, aus dem du kommst. Ist es weit weg?«


  Verwundert musterte der Bänkelsänger seinen Schüler. »Aber … es ist auch dein Land, Mjir. Es ist hier.«


  »Tatsächlich, ist es das? Das ist das Erste, was ich davon höre.«


  »Aber …« ein entgeistertes Lächeln erschien auf dem Gesicht des älteren. »Du kennst doch sicher König Arun, oder?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ah, ich wusste, du treibst nur deine Späße mit mir.«


  »Aus deinem Lied gestern.«


  »Oh.«


  Eine Weile herrschte Stille. Nur der andauernde Wind draußen tobte und heulte vor sich hin.


  »Soll das heißen, du hast noch nie von König Arun, dem Sohn des Anun, gehört?«, vergewisserte sich Alagotis.


  »Nicht bis gestern, Irustar.«


  »Und vom Königreich Iakainor?«


  »Dito.«


  »Aber … aber … diese Insel gehört zum Königreich Iakainor!«


  »Was du nicht sagst.«


  »Das musst du doch gewusst haben.«


  »Woher denn? Bisher hat es niemand erwähnt.«


  »Aber das kann doch nicht sein! Jedes Jahr kommen am Königshof Tribute aus allen Ländern an. Auch von Felswind.«


  »Windfels.«


  »Ja, ja! Wieso schickt ihr jedes Jahr Tribut an den König, wenn ihr nicht einmal wisst, dass ihr zu seinem Reich gehört?«


  »Nun …« Mjir kratzte sich am Kopf. »Weil es unsere Väter und deren Väter und vor deren Väter deren Großväter getan haben, und vor deren Großväter die Urgroßväter und vor deren Urgroßväter deren Urur … na, du verstehst schon. Es ist Tradition. Tradition ist wichtig, so sagt man jedenfalls. Außerdem, wohin sollten wir sonst mit dem überschüssigen verfaulten Fisch?«


  »Soll das heißen ihr … schickt dem König eure Essensreste?«


  »So in etwa, vermutlich. Obwohl ich es dir nicht mit Sicherheit sagen kann. Die Leute, die den Fisch entsorg … ähm, Verzeihung, den Tribut begleiten, sprechen leider nie viel über das, was sie sehen.«


  »Sie erzählen nichts von ihrer Reise? Warum denn das?«


  »Was kann es schon interessanteres geben als Robbenjagd und Felsenfußball?« Mjir seufzte deprimiert. »Weißt du, ich glaube, die Wetterbedingungen auf dieser Insel haben eine bestimmte Wirkung auf die Leute.«


  Die Hand des Sängers klammerte sich fester an den Bierkrug. »Ich glaube«, stöhnte er leise, »Ich könnte noch etwas von dem Gebräu vertragen.«


  Es wurde Mittag, und es wurde Abend, so wie es normalerweise geschieht. Die Fischer kehrten zurück und begaben sich zur Schmiede. Kurze Zeit später wehte ein würgendes Geräusch über die Insel, als Willurd Wanknieknie versuchte, eine metallene Schöpfkelle mit Waltran in die Gurgel des Dorfhahns zu rammen.


  Es wurde Nacht.


  Wieder ging Mjir zum Strand hinunter. Er musste an die Verse aus dem Lied denken … schön und doch zugleich unendlich traurig. Aber dann schoss ihm durch den Kopf, dass sein Landsmann eigentlich recht gehabt hatte … wo gingen die Elven hin? Warum gingen sie? Es war ihm ein Rätsel.


  Nun, die meisten Geschichten enthielten Rätsel.


  Er ging in Gedanken versunken nach Hause.


  8. Kapitel


  Geisterhafte Geräusche und die Prinzipien der Poesie


  Als Mjir am nächsten morgen erwachte, blickte er aus dem Fenster. Trotz der frühen Stunde waren die fremden Seeleute schon wieder an der Arbeit. Sie kamen erstaunlich schnell voran. Es existierte bereits etwas, dessen Form vage an einen Schiffsrumpf erinnerte.


  Der junge Felswinder kletterte aus dem Fenster um seinem Vater aus dem Weg zu gehen und begab sich auf die Suche nach Alagotis.


  An diesem Morgen krähte der Hahn schon um 9. Obwohl krähen möglicherweise nicht ganz das richtige Wort war. Er hustete. Und hustete noch einmal. Und noch einmal. Es klang, als würde man sich mit falsch gestimmten Gitarrensaiten die Gurgel putzen. Einfach unmöglich. Der Jarl wurde gerufen um sich das Tier anzuschauen. Nachdenklich wiegte Wanknieknie seinen massigen Kopf hin und her.


  »Das arme Vieh hat anscheinend den Waltran nicht vertragen«, meinte Gariward Spaltstein. »Vielleicht liegt es am Alter. Er ist ja immerhin schon 15.«


  »Na und?« Wanknieknie schnaubte. »Als ich 15 war, hat meine Mutter selig mir das Zeug literweise reingekippt! Gut für die Verdauung! Raspelt den Dreck von innen weg.«


  »Vielleicht hat es bei ihm mehr weggeraspelt als nur den Dreck.«


  Der Hahn ließ ein mitleiderregendes, gellendes Kieksen hören.


  »Hmm …« Der Älteste dachte nach. Schließlich kam er zu einem Entschluss.


  »Gebt ihm noch eine ordentliche Portion von dem Zeug. Vielleicht lag’s an der Dosierung!«


  Mjir fand Alagotis am Fensterrahmen im ersten Stock des Gasthauses hängend. Er hatte das Fenster geöffnet und war hinausgesogen worden.


  Sein getreuer Schüler eilte die Treppe hinauf und zerrte ihn wieder ins Innere des Zimmers. Dann gelang es ihm auch noch unter schweren Anstrengungen das Fenster zu schließen.


  »D-danke«, keuchte der Poet. »Ich – hatte einen Moment nicht daran gedacht, wo ich bin. Bei der Sternenherrin, wie kann man es hier nur aushalten!«


  »Indem man das Fenster geschlossen hält und sich zu Boden wirft, bevor einen die nächste Windböe erwischt«, erwiderte Mjir gedankenverloren.


  »So war diese Frage eigentlich nicht gemeint. Bist du gekommen, um deinen Unterricht fortzusetzen?«


  »Ja, wenn es geht.«


  »Es geht. Aber bitte – hier drinnen, bis sich diese … morgendliche Brise etwas beruhigt hat.«


  »Dagegen gibt es nichts einzuwenden.«


  Merkwürdige Geräusche hallten über die Insel. Die Matrosen, die dicht zusammengedrängt bei ihrem Holzhaufen beziehungsweise Schiff in spe standen, blickten sich erschauernd um.


  »Glaubt ihr, dass es Geister auf diesem erdvaterverlassenen Felsen gibt?«


  »Ach, Unsinn. Wer glaubt … denn schon … an … so … was …«


  Erneut erklang das Geräusch. Es war ein wahrhaft fürchterliches Geheul, das klang, als würde man sich mit falsch gestimmten Gitarrenseiten die Gurgel putzen. Es jagte einem einen kalten Schauer den Rücken hinunter.


  »Ich … ich habe Gerüchte gehört. Schon öfter sollen fromme Männer oder Gelehrte aus dem Königlichen Lehrstift hierher aufgebrochen sein. Nie ist einer von ihnen zurückgekehrt, sagt man. Ein Mann«, meinte der Matrose und senkte seine Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern, »den ich in einer Taverne getroffen habe, hat mir gesagt, er habe sich eines Tages zu nahe an die Gewässer der Insel herangewagt … da habe er ein fürchterliches Gebrüll vernommen, wie aus dem eiskalten Rachen des bösen Dämon im Norden, und der Geist eines Priesters sei hoch über ihm hinweggeschwebt, fürchterliche Flüche ausstoßend!«


  »He, ihr da!«


  Der Kapitän kam anmarschiert und fuchtelte mit einer Säge herum. »Steht gefälligst nicht müßig rum und erzählt euch Schauergeschichten! Ihr sollt arbeiten!«


  »Auf dieser Insel geht es nicht mit rechten Dingen zu, Kapitän«, murrte einer der Männer. »Wir hören den Gesang der Toten.«


  »Dann sollten die Toten Gesangsstunden nehmen, und zwar dringend«, erwiderte Krak. »Los, ihr Faulpelze! Oder soll ich euch Beine machen? Was ihr hier hört ist nur irgendein Echo oder der Wind in den Felsen.«


  In dem Moment erhob sich ein neuer, unwirklicher Ton über das kahle Eiland – fern schien er zwar und gedämpft, doch kalt und klar wie der Morgentau auf den Blättern in einer Welt ohne Umweltverschmutzung. Er durchdrang jedes Ohr, wurde von den Felsen zurückgeworfen und erzeugte ein eigenartiges Echo in den Seelen der Menschen.


  Der Kapitän erbleichte. »Nun …« Er räusperte sich. »Seht es so. Je schneller wir arbeiten, desto schneller sind wir von diesem verwunschenen Ort weg. Weit weg! Für immer!«


  Mit einem Mal entfaltete sich erstaunliche Aktivität.


  »Aaah! Wundervoll! Grandios!«


  Alagotis klatschte Beifall.


  »Meine Güte, dass ich auf diesem kahlen Felsen einen solchen Quell der Sangeskunst finden sollte – das Schicksal schlägt seltsame Wege ein. Mein Junge, du würdest ohne jegliches Zögern in die königliche Akademie aufgenommen!«


  »Wirklich?«


  Mjir war überwältigt. Zum ersten Mal fand er etwas, das er konnte. In dem er gut war, das ihm Freude bereitete.


  »Und … worüber singt man Lieder?«


  Alagotis seufzte, sein Gesicht verklärte sich. »Ach, über Liebe, Treue, tapfere Krieger, berühmte Taten … all diese Dinge.«


  »Was ist ein Krieger?«


  Langsam verschwand der verklärte Ausdruck aus dem Gesicht des Poeten. Er beugte sich zu dem Fünfzehnjährigen hinunter. »Was ein Krieger ist? Soll das ein Witz sein?«


  »Nein, eine Frage.« Mjir schaute ihn mit ehrlichen Augen aus seinem ehrlichen Gesicht gerade an.


  Kopfschüttelnd stand Alagotis da. »Du – weißt es wirklich nicht. Erdvater, lebt ihr hier denn hinter dem Mond?«


  »Aber nein. Der Mond hängt oben am Himmel. Aber nur nachts. Ich habe mich schon oft gefragt, wer ihn tagsüber wegnimmt …«


  »Immer langsam.« Der Bänkelsänger hob beide Hände. »Zuerst kümmern wir uns um elementare Etymologie, dann gehen wir über zu den Grundsätzen der Astronomie. Wann war der letzte Krieg auf Windfels?«


  »Weiß nicht. Was ist das, ein Krieg?«


  »Ich … ich glaube, ich muss mich setzen.« Die Gedanken des Sängers wirbelten durcheinander wie ein Orkan. Kaum zu glauben – diese rauen, baumlangen Kerle, die den ganzen Tag über soffen und Dinge aßen, die man in Alagotis Heimat sogar dem Misthaufen aus Mitleid erspart hätte, kannten keinen Krieg. Keine Schlachten. Dabei hätte er angenommen, sie wären die Ersten gewesen, die ‚Hier!’ gerufen hätten, wenn jemand gefragt hätte: ‚Gibt es Freiwillige für ein wildes aufeinander Einhacken mit spitzen Gegenständen?’


  Aber eigentlich, wenn man genau darüber nachdachte … es ergab einen gewissen Sinn. Auf Windfels kämpfte man nicht gegeneinander, brachte sich nicht gegenseitig um. Man hatte ein Zweckbündnis gegen den Wind geschlossen, kämpfte gemeinsam gegen die gnadenlose Natur, die versuchte diesen Flecken Erde – nein, Fels, korrigierte er sich – für sich zurückzuerobern.


  »Hier … ist noch nie jemand umgebracht worden, oder?«


  »Umgebracht? Du meinst von einem anderen Menschen?« Mjir starrte ihn entgeistert an.


  »Wer käme denn schon auf so eine Idee. Das wäre doch unsinnig.«


  So hatte Alagotis es noch nie beschrieben gehört.


  Er seufzte. Dieser Unterricht würde schwieriger werden als er geglaubt hatte.


  »Du meinst«, wiederholte Mjir zum dritten Mal, damit er auch ganz sicher war das Konzept verstanden zu haben, »man singt Lieder über Männer, die andere Männer umbringen und findet das gut? Es gefällt den Leuten, dass die Helden der Geschichten andere Leute töten?«


  »Ja, aber auf eine angemessen heldenhafte Art und Weise«, wandte Alagotis ein. »Außerdem bringen sie nur böse Leute um.«


  »Und woran erkennt man die?«


  Alagotis dachte nach.


  Eigentlich hätte ihm, der er ja so versiert in diesen Dingen war, auf Anhieb eine Antwort einfallen müssen. Doch das tat sie nicht.


  »Ich weiß es nicht«, gab er am Ende zu. »Darüber habe ich mir noch nie wirklich Gedanken gemacht. Ich nehme an, Helden sind irgendwie dazu im Stande.«


  »Tatsächlich …« Mjir starrte nachdenklich die Wand an. »Es scheint, dass es vieles gibt, was ich noch lernen muss.«


  Es war wieder einmal Abend geworden, und wie es ihm inzwischen zur Gewohnheit geworden war, spazierte Mjir allein die Küste entlang. Es ging eine steife Brise, und kleine Schotterstückchen von etwa einem Zoll flogen durch die Luft und prallten von ihm ab. Sand gab es auf Windfels nicht. Alle Steine mit kleinerem Durchmesser als einem halben Zoll waren schon längst vom Wind empor gerissen und aufs Meer hinausgetragen worden.


  Wieder schaute unser Held aufs Meer hinaus und dachte an Schiffe, die interessanteren Dingen entgegensegelten als einem großen Heringsschwarm. An die funkelnde Brücke aus Farben, an deren Ende wundervolle Dinge auf ihn warteten. Ferne Lande, zum Beispiel. Am besten sehr fern, von Felswind aus gesehen …


  Tja, wenigstens würde er morgen ein Schiff sehen, das davonsegelte. Zwar würde er nicht selbst darauf sein, aber immerhin, es war ein Fortschritt. Der Kapitän und seine Mannschaft hatten in erstaunlich schnellem Tempo gearbeitet und das Schiff bereits fast fertiggestellt.


  Die Sonne ging unter und der Hahn hustete, krähte ein letztes Mal erschöpft und fiel in Ohnmacht.


  9. Kapitel


  Aufschied und Abbruch


  »Tja«, meinte Alagotis, als Mjir mit seinem ersten Lied geendet hatte, »unsere Gesangsstunden sind das Einzige, was ich wirklich vermissen werde, wenn ich fort bin. Ich wünschte, ich könnte dir anbieten dich mitzunehmen, aber das wird kaum möglich sein.«


  Sein Schüler blickte ihn überrascht an. »Gehst du denn fort?«


  Der Sänger lächelte ihn traurig an. ‚Er ist noch ein halbes Kind, wenn nicht ein ganzes’, dachte er. ‚Er will es nicht wahr haben.’


  »Mjir«, erwiderte er, »ich werde doch meine Landsleute begleiten müssen, wenn sie zurückfahren. Mein Auftrag ist jetzt beendet.«


  »Meinst du damit etwa, du willst mit dem Kapitän auf dessen Schiff mitfahren?« Jetzt lag keine Überraschung mehr im Blick des Jungen, vielmehr Entsetzen. »Aber warum denn das?«


  »Nun … um nach Hause zu kommen.«


  »Aber das Schiff wird untergehen.«


  Er sagte es einfach so.


  Es war keine Prophezeiung.


  Keine Drohung.


  Keine Möglichkeit.


  Es war eine Tatsache, ausgesprochen mit der Überzeugung von jemandem, der die Wahrheit gesehen hatte und wusste, was er sah.


  »Untergehen?«


  »Ja, natürlich.«


  Der Sänger stand auf und trat einige Schritte von dem Jungen zurück, der ihn mit seinen klaren, unschuldigen blauen Augen ansah.


  »Ja, aber … aber wieso denn?«


  »Weil das Schiff nur ein Flickwerk ist, und schon einmal dem Druck der Wellen nicht standgehalten hat. Weil der Kapitän die Wetterbedingungen nicht kennt. Weil Willurd Wanknieknie es gesagt hat.«


  »Willurd Wanknieknie? Der größte Säufer von dieser verlausten Bande?«


  »Er ist nicht nur der größte Säufer, sondern auch der größte Segler, glaub mir. Ich mag ihn nicht, aber er ist fünfzig Jahre lang jeden Tag ausgefahren und wieder zurückgekommen. Das heißt etwas auf Windfels. Außerdem … ich habe die Matrosen reden hören. Es sind Küstenschiffer. Sie haben keine Ahnung, wie man auf hoher See manövriert.«


  »Oh.«


  Die Stimme des Sängers war nur noch ein schwaches Flüstern.


  Stille kehrte in den Raum ein, während Alagotis immer noch seinen Schüler anstarrte.


  War es wahr, was er sagte? Nun, er hatte die Kraft des Windes, der um diese Insel tobte am eigenen Leib erfahren. Wenn er sich vorstellte, was die Böen, Hammerschlägen gleich, mit dem strapazierten und geschädigten Holz des Schiffsrumpfs anstellten …


  Ihn schauderte. Von wegen jung. Dieser Fünfzehnjährige hatte sich sein kurzes Leben lang in einer Umwelt behaupten müssen, wie Alagotis sie sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht schlimmer hätte vorstellen können.


  Er räusperte sich.


  »Wie gut meinst du … sind ihre Chancen?«


  Mjir zuckte die Achseln. »Wie gut kann etwas schon sein, das es nicht gibt?«


  »Du musst es tun!«


  »Warum? Wanknieknie hat sie bereits gewarnt.«


  »Ja, aber …« Hilflos fuchtelte Alagotis mit den Armen. »Aber … selbst wenn Leute wegen ihrer eigenen Dummheit in den Tod gehen, darf man das nicht einfach so … geschehen lassen. Mich hast du ja schließlich auch gewarnt!«


  »Ja. Du hast noch geschlafen, als der Älteste ihnen das Angebot gemacht hat, auf den Tributschiffen mitzufahren.«


  »Was ich meine ist … nun, es geht einfach nicht! Man kann die Leute nicht in ihren sicheren Tod schicken, nur weil sie … weil sie sich mit dem Wetter nicht auskennen.«


  Der Junge sah ihn verwirrt an. »Du meinst, es ist in Ordnung, andere Leute zu töten, wenn man ein Held ist und sie böse sind, aber es ist nicht in Ordnung, wenn man sich nicht um einen Haufen Idioten kümmert, der in den sicheren Tod geht? Ist böse zu sein schlimmer als dumm zu sein?«


  »Was weiß ich! Ach, verflix – verflucht, tu es einfach! Mir zuliebe, ja?«


  Mjir nickte zögernd und erhob sich. Wenn selbst Alagotis anfing zu fluchen, dann musste es wirklich wichtig sein.


  »In Ordnung. Aber versprich dir nicht zuviel davon.«


  Der Kapitän wischte sich den Schweiß von der Stirn, wandte sich von seiner Arbeit ab um einen Schluck Wasser zu trinken – und zuckte überrascht zusammen. Vor ihm stand ein etwa sechzehn- oder siebzehnjähriger Junge, der ihn mit seinen klaren, eisblauen Augen ansah. Er hatte ihn mit keinem Geräusch kommen hören. Wenn man das Tosen des Windes an der felsigen Küste in Betracht zog, konnte man davon jedoch keineswegs auf besondere Leisetreterfähigkeiten oder absichtliches Heranschleichen schließen.


  »Was willst du, Bengel?« brummte der Kapitän ziemlich grob.


  »Ähm …« Der Junge trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich will Euch nicht stören, aber …«


  »Raus damit, ich bin beschäftigt!«


  »Nun, äh, ich bin gekommen um Euch zu warnen«, erwiderte der Junge. Seine Stimme kam dem Kapitän irgendwie bekannt vor und ließ ihn innerlich erzittern.


  »Warnen? Wovor?«


  »Segelt nicht auf diesem Schiff davon. Ihr werdet alle sterben.«


  »Ach, wirklich?«


  »Ja. Ihr seid Küstenschiffer und habt nicht die Fähigkeiten, die man benötigt um ein Schiff hier draußen auf dem offenen Meer zu steuern, selbst wenn ihr ein dafür geeignetes Schiff hättet. Unterlasst dieses Vorhaben, ihr werdet sonst alle dabei umkommen.«


  »Ach, tatsächlich? Wir haben nicht die Fähigkeiten, wie?« In der Stimme des Kapitäns schwang ein gefährlicher Unterton mit, der Mjir allerdings zu entgehen schien.


  »Ja«, erwiderte er und nickte. »Es wäre dumm, sein Leben nur aus Stolz und Unwissenheit einfach wegzuwerfen. Bleibt hier, bis die Männer mit dem Tribut abfahren.«


  »Und, was hat er gesagt?« frage Alagotis gespannt.


  »Nicht viel«, lautete Mjirs trockene Antwort. »Aber er hat einen Hammer nach mir geworfen.«


  Der Sänger sah schuldbewusst aus.


  »Das tut mir Leid. Ich hatte nicht mit seinem Temperament gerechnet. Ich hätte dich dort nicht hinschicken dürfen. Es tut mir wirklich Leid.«


  Mjir strich sich über eine Stelle an der Stirn und winkte dann ab.


  »Das muss es nicht. Der Hammer war nicht sehr hart.«


  Irustar schluckte. Sein Schüler jedoch erzählte einfach weiter, ohne dass ihm die Wirkung seiner Bemerkung weiter auffiel. »Ach ja, und dann hat er geflucht – übrigens kein übler Fluch. Gesagt hat er nichts, nur geschrieen: Er ginge lieber unter, als auf diesem, und ich zitiere, ‚dämonverdammten Felsen drei Monate zu verfaulen, und anschließend auf einem stinkenden Barbarenschiff verfaultem Fisch Gesellschaft zu leisten!’, Zitat Ende. Danach hielt ich es für angebracht, mich zu entfernen, da er seinen Standpunkt mit mehr als ausreichender Klarheit dargelegt hatte.«


  An diesem Abend gingen alle zum Strand. Wolken türmten sich am Himmel, und der Schotter vibrierte verdächtig.


  »Tja«, meinte Willurd Wanknieknie und trat vor die versammelte Mannschaft des Schiffes. »Wir sollten uns dann wohl voneinander verabschieden. Ihr seid zwar ein lästiger Haufen Sturköpfe, aber wir wünschen euch trotzdem alles Gute im Jenseits. Wir hatten überlegt, ob wir euch etwas Wegzehrung mitgeben sollten, aber dann sind wir übereingekommen, dass es dort, wo ihr hingeht, sowieso jede Menge Fisch gibt, den ihr essen könnt oder von dem ihr gegessen werden könnt. Also dann, macht’s gut allerseits.«


  Die Matrosen hatten dieser kleinen Rede mit offenen Mündern gelauscht. Jetzt richteten sich ihre unsicheren Blicke auf ihren Kapitän. Sie wussten nicht so ganz, was man auf solche Abschiedsworte erwidern sollte.


  Krak machte eine abfällige Handbewegung. »Ach«, knurrte er, »soll doch der Dämon euch elendes Pack holen! Kommt, Männer.«


  Zögernd folgten die Matrosen ihrem Kapitän auf das Schiff. Oben an der Reling drehte Krak sich noch einmal um und sah Alagotis, der immer noch an Land stand und keine Anstalten machte sich an Bord zu begeben.


  »Kommt endlich. Wir haben keine Zeit herumzutrödeln!«


  Langsam schüttelte der Poet den Kopf.


  »Tut mir Leid, Kapitän. Ich glaube, ich ziehe es vor hier zu bleiben.«


  Der Kapitän runzelte die Stirn. Es war seine Aufgabe den Sänger zu den Inseln hin und von dort zurück zu befördern. Doch dann zuckte er mit den Schultern. »Na gut, wenn Ihr unbedingt nach verfaultem Fisch stinkend am Hof ankommen wollt, von mir aus. Setzt die Segel, Männer! Sehen wir zu, dass wir von diesem Felsen wegkommen!«


  Rege Aktivität entfaltete sich an Deck. Mit einem tiefen Paukenschlag griff der Wind in die Segel und trieb das Schiff vom Ufer fort. Erst langsam, dann schneller und immer schneller. Zu dem Brausen der Böen gesellte sich ein anderes Geräusch. Ein tiefes, wütendes Grollen, als würden zwischen den eisernen Kiefern einer riesigen Bestie zwei Mühlsteine zermalen. Es näherte sich.


  Brausesturm Blaubart bückte sich, griff nach einem Kiesel und ließ ihn in der Luft los. Er flog einige Fuß weit, bevor er zu Boden fiel. Nachdenklich legte der Felswinder seinen Kopf schief und betrachtete den Ältesten.


  »Du hast ihnen nicht gesagt, in was sie da hineinfahren«, stellte er fest.


  »Warum hätte ich das tun sollen?« So etwas wie ein Lächeln lag auf Wanknieknies kantigem Gesicht. »Als erfahrene Seeleute wissen sie doch sicher, was ein Schottersturm ist, nicht wahr, Jungs?«


  »Na klar.«


  »Sicher.«


  »Ohne jede Frage.«


  »Holt ein paar Fässer Bier!«


  10. Kapitel


  Splittriges Spektakel und getriebenes Treibgut


  Ein paar Worte vorweg – hätte Beaufort auf Windfels gelebt, hätte er seiner Skala für Windstärken noch einige zusätzliche Stufen hinzufügen müssen. Für die meteorologisch interessierten unter den Lesern, das Windfelser Phänomen des Schottersturms entsteht etwa bei Windstärke neun, was auf Windfels aber niemand wusste. Es gab dort eine andere, weitaus simplere Skala für Windstärken.


  Bei Stufe 1 nahm alles seinen gewohnten Gang, von ein paar Toten und blauen Flecken einmal abgesehen.


  Was bei Stufe 2 geschah, hatte noch nie jemand herausgefunden.


  Nur so viel – auf Windfels nannte man den Tag des jüngsten Gerichts auch Stufe-zwei-Tag-Hilfe-wo-ist-ein-Seil-ich-argargarg.


  Doch dies war ein Stufe-eins-Tag-bringt-Bier-her-es-gibt-was-zu-sehen.


  Alagotis hatte sich ins Gasthaus geflüchtet. Das Licht verdunkelte sich und graue Düsternis flutete durch den Raum. Etwas krachte gegen die Außenwand des Gebäudes. Wieder. Und wieder. Die steinernen Mauern erbebten unter den Schlägen tausender empor gerissener Kiesel.


  Zitternd kauerte der Poet in einer Ecke.


  Was war dies nur für ein Ort, und was für Menschen konnten an einem solchen Ort überleben?


  ‚Die Skelette derjenigen, die nicht überlebt haben, liegen im Meer’, hörte er eine hinterhältige Stimme in seinem Kopf flüstern. ‚Und so wird es auch bald der Besatzung des Schiffes ergehen.’


  ‚Ich sollte bei ihnen sein’, dachte Alagotis.


  ‚Nein, das solltest du nicht, du Dummkopf. Tote können keine Gedichte schreiben.’


  ‚Sei still! Wer bist du überhaupt?’


  ‚Was kümmert’s dich? Vielleicht dein gesunder Menschenverstand? Vielleicht die Muse der Dichtkunst? Aber ich habe noch einiges mit dir vor! Also halt die Klappe und duck dich!’


  Das Schiff wurde mit majestätischer Schönheit zerfetzt. Die Splitter flogen übers Meer, segelten dahin und tauchten ein in das kühle, graue Grab.


  Die Windfelser klatschten Beifall. Sie amüsierten sich königlich.


  Mit einem ungeheuren Krachen brach der Mast, wurde vom Segel emporgehoben und schwebte übers Meer, davon, Richtung Osten. Die schreienden Matrosen wirbelten durch die Luft, fielen ins Wasser und verschwanden hinter einem grauen Dunst aus geifernder Gischt.


  »Sehr schön!«


  »Bravo!«


  »Das machen die Burschen wirklich ordentlich!«


  »Ja. Das ist fast so gut wie die Kerle von dem verirrten Handelsschiff letztes Jahr, das uns dieses komische scharfe graue Zeug verkaufen wollte. Ich hatte noch nie jemand gesehen der sich zu Tode genießt hat.«


  Allmählich legte sich der Wind und das Spektakel beruhigte sich. Die letzten Splitter fielen ins Wasser und der Wellengang war nur noch sehr hoch.


  »Das einzig Dumme bei solchen Vorstellungen ist, dass es nie eine Zugabe gibt, egal wie viel man klatscht«, meinte Gariward Spaltstein seufzend.


  »Ha, wenn du so begierig darauf bist noch mehr zu sehen, inszeniere doch eine kleine Solodarbietung.«


  »AHAAHAHAH!«


  »AHAAHAHAH!«


  »Irustar?«


  Der Bänkelsänger rührte sich nicht.


  »Irustar, du kannst die Hände von den Ohren nehmen und die Augen öffnen. Ich bin’s, Mjir!«


  Vorsichtig linste der Poet durch schmale Schlitze zwischen seinen Lidern in die Welt. Tränen standen ihm in den Augen.


  »Sind … sind sie alle …«


  »Ja.«


  »Habt ihr … gibt es nicht irgendwelche Überlebenden? Schwimmen keine Leute im Wasser?«


  »Doch, mit dem Gesicht nach unten. Es tut mir Leid.«


  »Was haben sie … haben die anderen etwas getan um zu helfen …«


  Mjir senkte den Kopf.


  »Sie haben gelacht, und getrunken.«


  »Gelacht und …« die Stimme des Sängers versagte und verschwand im Nichts.


  »Komm. Ich bringe dich besser nach oben.«


  Der Junge legte dem Älteren die eine Hand auf die Schulter, zog ihn mit der anderen auf die Beine und führte ihn die schmale Holztreppe hoch auf den Dachboden. Willenlos ließ sich der Poet führen. Mjir geleitete ihn zu seinem Strohsack, legte ihn hin und deckte ihn zu.


  An diesem Abend ging er nicht an den Strand.


  Aber er dachte trotzdem an die Elven. Ach, wären sie beide doch nur auf einem Schiff dieser wunderbaren Wesen, unterwegs zu neuen Ufern, ohne Sorgen und Tod. Er dachte an seine Landsleute, die gelacht und geklatscht hatten … Zugegeben, auf Windfels war der Tod die einzige Unterhaltung. Und der Kapitän war ein Idiot gewesen.


  Aber …


  Aber …


  Und das war das Problem. Für die Felswinder gab es kein aber. Sie dachten sehr einfach und in geraden Bahnen. Wenn sich jemand wie ein Idiot aufführte, war er ein Idiot, und wenn er starb, wurde er zu einem toten Idioten. He, bringt ein Fass Bier.


  Eine beeindruckende Lebensphilosophie.


  Ach, könnte er nur von hier weg.


  Fortsegeln auf einem weißen, schlanken Schiff, dem selbst die höchsten Wellen und der stärkste Wind nichts anhaben konnten. Wandern, über die Regenbogenbrücke in einer Welt aus schillernden Farben. Fort und das Land hinter dem Horizont sehen.


  Als Irustar am nächsten Morgen erwachte, überlegte er, ob alles nur ein Traum gewesen war. Die Idee bot eine Menge Vorzüge, musste aber leider aufgegeben werden. Träume stinken nicht.


  »Ich habe dir dein Frühstück gebracht. Aber möglicherweise … möglicherweise bist du heute nicht in der Stimmung dazu«, ertönte Mjirs Stimme hinter ihm. Der Poet drehte sich um und sah, was auf dem Tablett lag, das der Junge in der Hand hielt.


  »Tut mir Leid.« Mjir zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich habe meinen Vater nach frischem Fisch gefragt. Wozu denn das, wollte er wissen. Um ihn zu essen, erwiderte ich. Er hat mich angesehen, als sei ich verrückt geworden.«


  »Was soll’s.« Alagotis versuchte nicht hinzuschauen und, was weitaus schwieriger war, nicht hinzuriechen, als er nach dem Etwas auf dem Teller griff und es sich in den Mund stopfte. »Ich werde ja noch ein paar Monate hier verbringen, da gewöhne ich mich lieber früher als später an die ähm … hiesige Kost.«


  Er kaute verbissen, wälzte sich von dem Folterinstrument, welches er nur ungern als sein Bett bezeichnet hätte, und stand auf.


  »Also, fangen wir an?«


  »Anfangen? Etwa mit Singen?«


  »Womit denn sonst? Steine werfen?«


  »Aber … ich dachte … heute wäre nicht der geeignete Tag, um …«


  »Bitte, Mjir.« Alagotis schluckte qualvoll und sah ihn flehend an. »Heute ist der beste Tag. Heute brauche ich es. Ich brauche etwas, um meinen Kopf zu füllen, sonst werde ich wahnsinnig auf diesem verfaulten Felsen. Bitte.«


  »W-wie du meinst.«


  Sie sangen.


  Sie sangen und dichteten, als ginge es um das Ende der Welt.


  Mjir lernte viel in diesen Tagen. Er lernte Dinge über die Weitwelt, über die grünen Lande der Menschen und die südlichen Lande, geheimnisvolles, wunderbares, versperrtes Reich der Elven, Hort des Jugendquells, lernte alte Sagen vom toten Land im Norden und dem Odem des Dämons, lernte von hohen Gipfeln und tiefen Tälern, lernte von Sagengestalten, den Hünen und Ogern und Bestien, und lernte, dass langes Singen Halskratzen verursachte.


  Die Tage vergingen.


  Und die Nächte auch.


  Als Mjir eines Abends wieder allein am Strand entlangschlenderte, sah er plötzlich etwas im Wasser glitzern. Eilig beugte er sich hinunter, und strich die Kiesel beiseite. Dort, zwischen zwei Steinen eingeklemmt glitzerte ein Ring aus einem weißhell schimmernden Metall. Eine Kamee war darauf gesetzt worden, in funkelnden Farben zeigte sie das Bildnis eines edlen Gesichtes, ein Mann in der Blüte seiner Jahre, stark und schön, mit langem, gelocktem Haar. Zwischen den Locken …


  Mjirs Mund öffnete sich vor Überraschung. Zwischen den Locken ragten spitze Ohren hervor. War dieser Mann gar kein Mann? War er ein Elv? War … war dieser Ring von den Elven? Es konnte kaum anders sein. Wer sonst auf dieser Weitwelt konnte etwas so Wunderbares schaffen?


  Jemand … jemand auf der Regenbogenbrücke, oder auf einem jener Schiffe, von denen er geträumt hatte, musste es verloren haben. Er umklammerte den Ring. Und er hatte dieses Kleinod gefunden. Welch ein Glück!


  Wer wohl der Elv auf dem Bildnis war?


  Er rieb die braune Schmutzschicht ab, die sich zwischen Schmuckstein und Ring festgesetzt hatte, und sich nun unter seinen Fingern löste und verschwand. Da bemerkte er plötzlich Schriftzeichen, die sich um die Kamee an der Außenkante herumwanden, eingeritzt mit feiner Hand und winzig klein. Alt und fremd wirkten sie.


  [image: image]


  Was das wohl bedeuten mochte? Egal!


  Was war der Ring doch wunderschön.


  Er hatte einen Elvenring gefunden. Jubelnd und händeklatschend sprang er den Strand entlang. Das war sicher ein gutes Omen. Das Schicksal – ein Begriff, der in Irustars Liedern recht häufig vorkam – hatte anscheinend großes mit ihm vor. Jaaa, er würde von hier fortkommen! Er würde die Elven sehen, mit ihnen gehen.


  Alle seine Träume würden in Erfüllung gehen.


  Nun, das stimmte in gewisser Weise.


  Alle Träume.


  Nicht nur die schönen.


  11. Kapitel


  Entscheidung


  Mjir wusste nicht genau, warum er Irustar nichts von dem Ring erzählte. Der Sänger hätte ihm sicher dabei helfen können die darauf eingravierten Schriftzeichen zu deuten. Aber das wollte er eigentlich gar nicht. Der Ring war sein Kleinod, sein Geheimnis.


  Er wollte herausfinden, was die alten Lettern sprachen.


  Abends ging er jetzt nicht mehr an den Strand. Stattdessen saß er, mit dem Ring in der Hand, im Schein des Feuers an der Herdstelle, versuchte den bissigen Rauch nicht einzuatmen und unternahm in seiner Fantasie weite Reisen, sah ferne Länder, hohe Türme, trutzige Burgen, sah sich selbst einherschreiten, viel stolzer und mutiger als in Wirklichkeit. Und natürlich mit einem Bart, der mindestens genauso blau war wie der seines Vaters.


  Er stellte sich die fantastischsten Möglichkeiten vor, wen die Kamee alles darstellen könnte: einen Fürsten der Elven, einen legendären, tapferen Krieger, einen weisen Magier …


  Aber ach, es waren nur Träume.


  Und Träume verlieren nach einer gewissen Zeit ihren Reiz.


  Spätestens dann, wenn man eines Morgens die Augen aufschlägt und bemerkt, dass die Welt um einen herum immer noch dieselbe ist.


  So ging das Leben auf der Insel seinen Gang und wurde wieder langweilig. Irustar übergab sich ein halbes Dutzend Mal, bis er seinen Magen schließlich nach zähen Verhandlungen dazu überreden konnte windfelser Essen zu akzeptieren. Der Hahn bekam noch eine Ration Waltran, rannte dreimal um die Insel, schlug einen Purzelbaum und fiel wie tot um. Er war allerdings nicht tot. Das bemerkten die Windfelser um zwölf Uhr nachts, als der verwirrte Vogel lautstark den nicht vorhandenen Morgen begrüßte.


  Willurd Wanknieknie zog ihm eins mit dem Fleischklopfer über. Dies hatte zwar eine dicke Beule zur Folge, schien aber die innere Uhr des Gockels wieder richtig gestellt zu haben. Ab da krähte er wieder, wann es sich gehörte:


  Pünktlich um zwölf Uhr mittags.


  So vergingen die Monate bis zur Abfahrt der Schiffe. Mjir entwickelte sich zu einem ausgezeichneten Sänger. Sein Vater stöhnte unter den Sorgen eines ernstlich bemühten Erziehungsberechtigten, der nicht weiß, wie er der Jugend die Flausen austreiben soll. Die größte dieser Sorgen war, was er sich zum Zwecke der Schalldämmung in die Ohren stopfen sollte. Er entschied sich schließlich für die geteilten Enden seines Bartes, was sich als ausgezeichnete Wahl erwies. Erstens, weil er dadurch Mjirs Gesang nicht mehr hörte.


  Und zweitens, weil er dadurch auch das Gelächter der Leute nicht hörte, die den verrückten Kerl sahen, der sich den Bart in die Ohren gestopft hatte.


  Dann war es soweit.


  Alle Essensrest- oh, Verzeihung, jedem unterläuft einmal ein Tippfehler – alle Geschenke waren zusammengetragen und auf den Schiffen verstaut worden, ganz obenauf eine große Truhe mit besonders deliziös stinkendem Smjürgsfdlrag. Die Boote wurden für die weite Reise mit frischem Robbenfett eingeschmiert, wahrscheinlich das Einzige, was auf ihnen frisch war. Die Segel wurden noch ein letztes Mal überprüft; die hölzernen Figuren vorne an den Schiffen, die ein prächtiges Bestiarium abgegeben hätten, wurden poliert bis dass sie glänzten.


  Der Abend vor der Abfahrt war gekommen.


  Mjir und Alagotis saßen zusammen auf dem Dachboden der Gaststätte. Mjir versuchte zu singen, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken, seine Kehle versagte. Dafür funktionierten seine Tränendrüsen umso besser.


  Echte Helden würden nie weinen. Sie würden jeder Gefahr und auch jeder absolut gefahrlosen lebenslangen Langeweile tapfer ins Auge blicken. Aber wie schon erklärt wurde, wir haben nur ein Exemplar zur Verfügung und müssen damit klarkommen. Was soll’s.


  »En-Entschuldige«, schluchzte Mjir. »Es ist ja nur … morgen werde ich wieder allein sein. Ganz allein.«


  Was für ein Schlappschwanz, nicht wahr?


  Alagotis wollte einwenden, dass Mjir ja immer noch seinen Vater hätte. Doch das wäre dem Sänger, hätte er hier zurückbleiben müssen, wohl auch kein großer Trost gewesen.


  Er gab sich einen Ruck.


  »Warum kommst du nicht einfach mit?«


  »W-was?«


  Verwirrt blinzelte ihn der Junge durch seine Tränen hindurch an.


  »Ich … mitkommen? Mit dir?«


  »An mir läge es ganz sicher nicht, dass du hier bleiben müsstest. Du bist der begabteste Schüler, den ich je hatte. Nun ja, genaugenommen bis du der einzige Schüler, den ich je hatte, aber was macht das schon. Du bist gut! Sehr gut sogar. Es wird wahrscheinlich gegen die Vorschriften verstoßen, aber ich finde schon irgendeine Möglichkeit, dich an der Akademie einzuschleusen. Man muss nur seine Beziehungen ein wenig spielen lassen, dann ist alles möglich.«


  »Nein.« Mjir schüttelte traurig den Kopf. »Hier stimmt das nicht. Danke für dein Angebot, Irustar. Es … es wäre einfach traumhaft und ich weiß es sehr zu schätzen, aber mein Vater würde es niemals erlauben. Er würde es nicht einmal verstehen. Er würde mich nur ansehen und fragen, ob ich zu wenig getrunken habe.«


  »Zu wenig?«


  »Das ist hier so üblich. Wenn jemand anfängt Unsinn zu reden, dann schüttet man 10 Krüge Met in ihn hinein und hofft, dass es wieder wird.«


  Irustar kämpfte, um ein Lächeln zustande zu bringen. »Sehr interessante Methode. Na, vermutlich hast du Recht. Ich wünsche dir auf jeden Fall alles Gute für die Zukunft.«


  »Das wird nicht viel helfen, aber trotzdem danke. Und jetzt … lass uns noch ein letztes Mal zusammen singen.«


  »Das ist ein Wort!«


  Auf dem Weg nach Hause kam Mjir an den Schiffen vorbei, die in der Bucht vertäut lagen und sich mit den Wellen langsam auf und ab bewegten. Verlockend glänzten die frisch polierten Planken im Mondschein, und der ausnahmsweise einmal sanfte Wind erzeugte ein leises Rascheln und Säuseln in den Segeln, das zu rufen schien.


  Und dort, fest auf dem Deck vertäut, stand die goldbeschlagene Truhe mit dem Smjürgsfdlrag. Sie hatte einen Riegel, ebenfalls aus Gold, aber kein Schloss. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen diese Truhe zu stehlen.


  Vor allem nicht des Inhalts wegen.


  Eine Idee nahm in Mjirs Kopf Gestalt an. Er stand da und überlegte. Zögerte, zauderte, wagte es nicht, wollte nur halb, wusste nicht, was richtig war und was –


  Und ganz plötzlich stürzte sein Körper nach vorne, als wolle er verhindern, dass das Gehirn, in dem leider so unvernünftige Charakterzüge wie Vernunft beheimatet waren, es sich anders überlegte. Wie ein flinker Affe kletterte der junge Felswinder das Vertäuungsseil empor und schwang sich aufs Schiff.


  Dort stand die Truhe.


  Und hier stand er, auf den Planken, der Wind fuhr ihm durchs Haar.


  Wenig später hörte man ein leises Quietschen, gefolgt von einem Platschen.


  Irustar stand auf dem Deck des größten Schiffes um die versammelte Menge überblicken zu können und hielt überall nach Mjir Ausschau. Er war sich sicher gewesen, dass der Junge kommen würde um sich zu verabschieden.


  Deprimiert setzte er sich auf die goldbeschlagene Truhe, die mitten an Deck stand und schlug mit der Faust auf den Deckel. Verdammt! Immer wenn man das Schicksal einmal in Wirklichkeit und nicht nur in den Liedern brauchte, war es nicht da!


  Dann stieg ihm ein verdächtiger Geruch in die Nase. Nach drei Monaten auf Felswind war er viel gewohnt, aber das …


  Er blickte auf die Truhe hinab, beugte sich vor, schnupperte …


  »RRrrGhk!«


  Bunte Flecken tanzten vor seinen Augen, als er zurücktaumelte. Er stieß an die Reling und wäre beinahe ins Wasser gefallen. Ihm war, als hätte ihm jemand mit einem zehn Pfund schweren Hammer das Hirn traktiert.


  »Wawawawas ifst dargsf?« brachte er heraus und versuchte wieder Herr seiner Sinne zu werden. Ein Windfelser, der gerade eine Rolle Seil vorbeitrug, wandte ihm das Gesicht zu. »Was? Oh, in der Truhe … das ist Smjürgsfdlrag. Unsere Spezialität. Ein besonderes Geschenk für den König persönlich.«


  »Er wird sich sicher, ähm, sehr freuen«, meinte Alagotis und wich noch ein paar Schritte von der Truhe zurück.


  Weg von hier. Jeder andere Gedanke war aus seinem Kopf verschwunden.


  Weg von hier, und ein Bad nehmen.


  Eine Woche lang.


  In Parfüm.


  Es wurde kein Horn zum Aufbruch geblasen. Auf Windfels genügte es völlig, das Horn an einem genügend schweren Felsen festzubinden. Sofort begann der Wind auch ohne menschliches Zutun eine solch ohrenbetäubende Kakophonie zu spielen, dass selbst der feigste aller Hasenfüße sofort sein Banner ergriffen hätte und in den Krieg geritten oder zu einer weiten Entdeckungsreise ungewissen Ausgangs aufgebrochen wäre, nur um seine Ohren zu retten.


  Alle hielten sich die Ohren zu.


  Alle außer Brausesturm Blaubart, der nun mit seinem Bart in den Ohren zum Mast schritt, und sich allein daran machte das schwere Wollsegel des Flaggschiffs zu hissen.


  Das Segel fiel herab, und der Wind packte es, trieb zuerst das größte Langschiff nach draußen, dann folgten all die kleineren, die Knorre und Fischerboote. Alle segelten sie nach Norden, der Küste entgegen.


  12. Kapitel


  Klippe und Klar


  »Wacht auf! Wacht auf!«


  »Lgrfsss …«


  »Bei der Sternenherrin, wacht auf!« Alagotis schüttelte den großen, bärtigen Mann, doch der Jarl drehte sich nur auf die andere Seite und klemmte die Hand des Sängers unter sich ein. Alagotis gönnte sich wieder einmal einen unpoetischen Fluch, zerrte, und nach einiger Zeit gelang es ihm schließlich seine Hand zu befreien. Er war sich nicht ganz sicher, ob alle seine Finger noch lebendig waren, aber er hoffte es inständig. Sie taten auf jeden Fall höllisch weh.


  Verzweifelt blickte er auf den Jarl hinunter, der vor ihm in seiner Hängematte schnarchte, den Helm halb über das Gesicht geschoben. Bei jedem Ausatmen flogen ihm kleine Speicheltropfen aus dem Mund und sammelten sich in einer Delle im Metall des alten Eisenhelms.


  »Ich weiß nicht, ob Ihr mich hören könnt«, sprach der Poet mit drängender Stimme, »Aber ich war gerade an Deck und habe gesehen, dass wir direkt auf die gefürchteten Südklippen zusteuern, auf das Kap von Erthain, das noch kein Sterblicher je umfahren hat! Es heißt, dass jeder, der es sieht, dem Tode geweiht ist! Ihr müsst ohne zu zögern an Deck kommen! Wir müssen auf der Stelle den Kurs ändern!«


  »Gfscfvvvvvv …«


  »Vielen Dank, Ihr seid wirklich sehr hilfreich, Ehrwürdiger.«


  Von wachsender Panik erfasst, blickte Alagotis sich um. Irgendetwas musste es doch geben … irgendetwas, mit dem man diesen versoffenen alten Knack- diesen würdigen Greis wecken konnte! Er griff nach dem nächstbesten harten Gegenstand – einem nicht gerade appetitlichen, abgenagten Knochen – und ließ ihn auf Wanknieknies Helm fallen.


  Der daraufhin zur Seite rutschte und ein schläfrig blinzelndes Auge freigab.


  »Hmm?« knurrte der Jarl. »Zieht ein Schottersturm auf?«


  »Nein, Ehrwürdiger.« Alagotis packte ihn am Arm. »Wir müssen schnellstens den Kurs ändern! Wir sind in schrecklicher, ja tödlicher Gefahr!«


  »Sind wir das?«


  »Wir nähern uns den Südklippen! Dem Todeskap!«


  »Tun wir das?«


  »Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen! Sie sind genau wie in den alten Sagen beschrieben: eine einzige, aus der Flachküste ragende Felsnadel. Dies ist das Schwert des Königs der Unterwelt! Alle, die es erst einmal erblickt haben, finden den Tod, es gibt kein Entrinnen.«


  »Ja?«


  »JA!«


  »Mmmh.« Der Jarl ließ den Helm wieder übers Gesicht rutschen. »Dann seid so nett und sucht Euch ein nettes Plätzchen für Eure letzten Minuten. Ich muss die Augen wieder zumachen, nur vorsichtshalber.«


  »Neineinein!« Der Dichter rang verzweifelt die Hände. »So habe ich das doch nicht gemeint! Wenn ich sage, dass jeder, der das Kapp gesehen hat, dem Tode geweiht ist, so meine ich natürlich nicht, dass man bei seinem Anblick tot umfällt. Ich meine, jedes Schiff, das in Sichtweite geraten ist, wird von den starken Winden dagegen geschleudert und … und …«


  »Dann sagt auch in Zukunft, was Ihr meint, Bursche! Aber wenn wir sowieso alle sterben müssen, weshalb in drei Dämons Namen habt Ihr mich dann gestört?«


  »Nun, ich dachte, vielleicht bestünde die Möglichkeit, dass wir die Ersten sind, die es schaffen noch rechtzeitig beizudrehen?«


  Der Jarl seufzte tief und wälzte sich aus seiner Hängematte. »Ich sehe schon, heute komme ich nicht mehr zu meinem Mittagsschläfchen. Dann geht mal voraus und zeigt mir diese ominösen Klippen, Bursche.«


  Mjir, eng in seiner Kiste zusammengequetscht, hörte draußen zwei Stimmen. Seltsam … mit wem konnte Alagotis sich nur unterhalten? Windfelser hielten zu dieser Zeit immer ihren Mittagsschlaf, damit sie abends wach genug zum Zechen waren.


  Er hörte lauter werdende Schritte. Die beiden Stimmen kamen näher.


  Alagotis trat, gefolgt von dem Jarl, auf das Deck hinaus. Es war ein klarer Tag, und man konnte sehen so weit das Auge reichte. Allerdings war der Poet sich nicht ganz sicher, ob das unter den gegebenen Umständen gut war.


  »Seht! Da vorne!«


  Er packte den Ältesten an der Schulter und deutete voraus, vorbei an dem geschnitzten Schiffskopf, der eine lächelnde, aufgespießte Robbe darstellte, auf das Monument der Natur, welches sich vor ihnen aus den Wellen erhob.


  »Ah, die Klippen meint Ihr«, knurrte der Jarl. »Hättet Ihr doch gleich sagen können. Und jedes Schiff, das in ihre Sichtweite geht, sinkt, sagt Ihr?«


  »Ja!«


  »Nun, letztes Jahr ist uns das nicht passiert.«


  »Letztes … Jahr …?« Alagotis Stimme wurde schwach.


  Eine Weile stand er einfach nur da und starrte auf das Meer hinaus.


  »Soll das heißen«, fragte er schließlich, »ihr umfahrt das Kap des Todes, die gefürchtetste Landspitze aller freien Länder, jedes Jahr und habt noch niemandem davon erzählt? Warum? Um alles in der Welt, warum?«


  Schulterzuckend wandte der Jarl sich um.


  »Woher soll man wissen, dass sie so gefürchtet ist? Das hat einem ja niemand gesagt. Außerdem, wen würde schon interessieren, wo wir herumschippern?«


  »Wen es intere … Ehrwürdiger, alle Bänkelsänger Iakainors würden Eure Taten in herrlichen Liedern besingen!«


  Ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht des Ältesten und er hieb dem Poeten so kräftig auf den Rücken, dass der mit voller Wucht gegen die Reling krachte.


  »Siehst du, Bursche«, donnerte er, »Da hätten wir schon einen Grund, warum wir es niemandem erzählen. Ich gehe mich jetzt wieder hinlegen. Hab noch etwas Schlaf nachzuholen. Weck mich nicht, wenn du mich brauchst.«


  Er ging. Alagotis aber stand da, zu bemüht sein Gleichgewicht wiederzufinden, um sich darüber aufregen zu können, dass ein Mann, den er zu Hause nicht einmal in sein Vorzimmer gelassen hätte, angefangen hatte, ihn, den großen Hofpoeten, zu duzen. Angsterfüllt blickte er zu den hoch aufragenden Klippen vor ihnen auf. Gedanken schossen ihm durch den Kopf wie Armbrustbolzen durch Papier, nicht fähig in so etwas Substanzlosen zu verweilen.


  ‚Ach, ihr himmlischen Mächte’, dachte er, ‚lasst mich dies überleben. Bitte, lasst mich überleben. Muse der Dichtkunst, lass mich das überleben! Ich werde Gedichte schreiben wie ein Wahnsinniger, wenn ich das überlebe, und ich werde nie mehr falsch reimen.’


  Wenn er das überlebte … ja, er würde pausenlos Gedichte schreiben.


  Wenn er über die raue, graue See mit ihrem rauen grauen Himmel zurück in seine Heimat käme, würde nichts seine Schreibfeder aufhalten können. Über alles würde er schreiben! Er würde ein Gedicht über die Sonne schreiben! Er würde Lieder schreiben über Wälder, Vögel, Kornfelder, breite Flüsse in fruchtbaren Tälern! Er würde viele Lieder und Gedichte schreiben, er, der er sich immer noch seines frischen, sprudelnden Lebens erfreuen konnte! Wenn er nur überleben würde! Er würde über alles und jeden Gedichte und Lobpreisungen schreiben.


  Nur keine über Fels.


  Da war er sich absolut sicher.


  Ach, und auch über Wind nicht. Nein.


  Aber … er würde über Freundschaft schreiben. Ohne seinen gelehrigen Schüler mit der klaren Stimme und den sanften Augen hätte er diese Monate wohl nicht überstanden. Oder er hätte gar nicht erst die Chance dazu bekommen, wäre jetzt tot, versunken mit Kapitän Krak und Konsorten. Er würde zurückkehren um seinen Schüler zu befreien, das schwor er sich. Er würde zurückkehren auf diese verfluchte Insel.


  Er verpasste der verfluchten stinkenden Truhe von der verfluchten Insel einen Tritt und fluchte musenlästerlich. »Ich werde zurückkehren«, knurrte er. »Und ich werde ihn da herausholen, koste es, was es wolle!«


  »So viel würde es gar nicht kosten«, stöhnte die Truhe leise. »Und tu das nicht noch mal, mein Kopf tut mir so schon genug weh von dem dauernden Gestank, ohne dass du mir einen Tritt versetzt.«


  Der Poet erstarrte. Dann, ganz langsam, gegen seinen Selbsterhaltungstrieb ankämpfend, beugte er sich näher an die Truhe heran, hielt sich die Nase zu und flüsterte: »Mjir? Bift du daf?«


  »Ja. Aber sei um Himmels Willen leise! Niemand darf uns hören.«


  »Aber, aber – warum wiefo wefhalb und wie zum Dämon … du in dieser Kifte … ich meine …«


  »Es war schließlich deine Idee.«


  »WAF?«


  »Sprichleisersprichleisersprichleiser!«


  »Meine Idee? Wiefo denn daf?«


  »Ich erinnere mich genau daran. Du sagtest: ‚Warum kommst du nicht einfach mit.’ Das waren deine Worte. Wörtlich zitiert. Ich weiß es genau. Immerhin waren es so ziemlich die letzten, die ich in den letzten paar Tagen gehört habe. So etwas prägt sich ein.«


  »Ich kann mich aber nicht entfinnen davon gefprochen zu haben, dich in eine ftinkende Kifte fu ftecken.«


  »Künstlerische Freiheit. Du selbst hast mir beigebracht, dass ein Poet den Worten durch Interpretation eine eigene Bedeutung verleihen muss.«


  »Wie hältft du ef nur da drin auf? Der Geruch … er ift hier draufen fon widerlich, aber da drinnen … es muff frecklich fein!«


  »Der Geruch war nicht wirklich das Problem.«


  Irustar traute sich beinahe nicht zu fragen. »Äh, waf war ef denn dann?«


  »Was denkst du, habe ich die letzten Tage gegessen?«


  Stille.


  »Hallo, Irustar, bist du noch da?«


  »Ich verfluche gerade dafür fu forgen, daff alle Teile von mir dableiben. Daf gilt infbefondere für meinen Mageninhalt. Bei den Nägeln der Fternenherrin, du Ärmfter. Ich muff dich fofort da raufholen, warte eine Fekunde, ich…«


  »Nein!«


  Der Poet verharrte mitten in der Bewegung.


  »Waf haft du gefagt?«


  »Was glaubst du, warum ich das getan habe? Warum ich mir Lumpen vors Gesicht geknotet und meinen Rücken verbogen habe wie ein Akkordeon? Ich will von Windfels weg, koste es was es wolle! Ich habe dich gehört, vorhin. Ich habe gehört, was du für mich tun wolltest.«


  Verlegenes Schweigen folgte. Alagotis scharrte mit dem Fuß auf den Planken und wusste nicht recht, was erwidern. Doch schließlich sprach Mjir weiter.»Wenn – wenn du mir wirklich helfen willst, dann …«


  »Ja?«


  »Dann geh weg und vergiss, dass wir miteinander gesprochen haben. Bitte. Es hat mir unendlich gut getan, wieder einmal eine freundliche Stimme zu hören, aber – ich muss dies zu Ende bringen.«


  Der Bänkelsänger nickte. Dann fiel ihm ein, dass sein Schüler ihn ja nicht sehen konnte.


  »In Ordnung«, seufzte er und strich mit der Hand über das raue Holz der Truhe, nicht ohne sie anschließend geistesabwesend an seiner Hose abzuwischen. »Wenn ef daf ift waf du willft – dann gehe ich. Ich werde mich ganf fo verhalten, wie ich ef fonft auch getan hätte. Und mein Junge, ich wünfe dir allef Glück der Welt. Hoffentlich fehen wir unf irgendwann wieder, wenn du in Iakainor bift und frei.«


  »Das hoffe ich auch, Irustar«, flüsterte Mjir. »Das hoffe ich auch.«


  Irustar stand immer noch bangend da, als die Nacht hereinbrach. Der Mond schien hell, doch sein Licht wurde noch überstrahlt von einem Leuchtfeuer an der Spitze der höchsten Klippe des Kaps von Erthain. Dort wo sich eine gewaltige Festung mit einem hohen Turm erhob, hoch oben, am höchsten Punkt des Turmes, flackerte das Feuer in der Nacht.


  »Was ist das?«


  Alagotis zuckte zusammen. Er drehte sich um und sah Mjir neben sich stehen.


  »Mjir!«, zischte er. »Hast du mich erschreckt! Was suchst du hier draußen? Was ist, wenn einer von ihnen an Deck kommt? Ich dachte, du hast gesagt, dass …«


  »Hörst du sie nicht?« Mjir machte eine Kopfbewegung zum Schiffsleib hin, aus dem Gegröle und scheußlich falsche Lieder drangen.


  »Leider«, erwiderte Alagotis mit schmerzverzerrter Miene. »Mir ist unbegreiflich, wie ein Mensch so falsch singen kann.«


  »Es bedeutet, dass sie ein Fest feiern«, meinte Mjir. »Um sie jetzt an Deck zu bekommen, müssten wir schon in einem Meer aus Met statt aus Salzwasser fahren. Und wie sie feiern. Vermutlich ist irgendjemandes Steintag.«


  »Irgendjemandes was?«


  Mjir seufzte. »Der Tag, an dem ein Kind auf Felswind den ersten Stein auf den Schädel bekommt. Das Erste, was es danach sagt, wird sein Name. So ist es Tradition.«


  »Höchst seltsam«, sagte Alagotis stirnrunzelnd.


  »Tradition ist Tradition«, entgegnete sein Schüler mit einem Schulterzucken, »und an die muss man sich halten. Aber diese hat ausnahmsweise ihren Sinn.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Spätestens wenn man zum ersten Mal einem älteren Jungen begegnet, der Autschverdammt Waswardas heißt, beginnt man sich schnellstens gegen Schmerz und Entbehrung abzuhärten.«


  Der Dichter schwieg. Was hätte man auf so etwas erwidern sollen? Mjir schien ebenfalls nicht geneigt das Thema der Namensgebung weiter zu verfolgen. Stattdessen hob er die Hand und zeigte hinauf zu der schaurig hell erleuchteten Burg über ihnen.


  »Was ist das für ein Gebäude, Alagotis?«


  Der Dichter erzitterte, obwohl es eine milde Nacht war. »Ich kann es dir nicht mit Sicherheit sagen, Mjir, denn ich habe es zuvor noch nie gesehen. Nicht viele haben die Klippen je erblickt, die wir gerade umfahren, geschweige denn das Land dahinter betreten, obwohl es eine der Provinzen des Königreichs Iakainor ist.«


  Mjir sah aus, als sei sein Interesse geweckt. »Tatsächlich?« fragte er. »Sind die Bewohner dieses Landes denn blind? Und gibt es so wenige von ihnen? Wie haben sie dann diese große Festung gebaut?«


  Der Dichter seufzte. Das Talent Dinge wörtlich zu nehmen war offenbar eine Veranlagung aller Felswinder.


  »Ich meinte, dass nicht viele mit Ausnahme der Eingeborenen es jemals gesehen haben«, korrigierte er sich


  »Ach. So wie auf Felswind.«


  »Könnte man sagen, ja. Wenn ich in den alten Chroniken richtig bewandert bin, passieren wir gerade das Südkap des Herbstgraslandes Erthain. Man erzählt sich merkwürdige und erstaunliche Geschichten über dieses Land. Der Boden soll glühen und jeden verbrennen, der nicht auf dieser Erde geboren ist, heißt es. Und der heiße Wind wehet die Asche fort. Doch wenn nur wenige je gewagt haben Erthain zu betreten, so haben sicher noch weniger das Südkap dieses Landes gesehen, denn dazu müsste man entweder quer durch die Ödnis Erthains marschieren, was einem Selbstmord gleichkäme, oder aber tun, was wir gerade tun … und was schlimmer wäre als Selbstmord.«


  Er schluckte.


  »Das Südkap … es wird auch das Kap des Todes oder das Schwert des Unterweltkönigs, Suekon Uter, genannt. Jetzt weißt du, warum ich mich nicht gerade wohl fühle.«


  Mjir schlug ihm auf die Schulter, allerdings mit etwas mehr Gefühl als der Jarl. »Sei ganz unbesorgt. Der Jarl ist ein versoffener alter Esel – nein, dafür wiegt er eigentlich zuviel, er isst genug für drei versoffene alte Esel und trinkt zuviel für vier – doch er ist der beste Seemann, den ich kenne. Wir werden dein Todeskap, dein Schwert des Unterweltkönigs, schon lebend umschippern.«


  Stirnrunzelnd wandte er sich wieder der Klippe zu. »Aber weißt du … das sieht mir nicht wirklich wie ein Schwert aus«, meinte er. »Eher wie ein spitzer Fels.«


  Nachdenklich kratzte Alagotis sich am Kopf. »Tja, so ist es wohl auch. Aber das andere klingt vermutlich poetischer. Um zu deiner Frage zurückzukommen – das dort oben«, er deutete auf die Festung, auf der das Leuchtfeuer glühte, »das muss die sagenumwobene Festung Erthains sein, die Feste Estriathain. Wenn sie es wirklich ist …«, seine Augen glühten mit dichterischem Eifer, »dann wäre es sogar all dies wert. Ich hätte sie als Erster seit Menschengedenken zu Gesicht bekommen! Ach, was für Lieder ich schreiben würde …«


  »Willurd Wanknieknie, mein Vater und die anderen haben sie jedes Jahr gesehen, wenn sie hier vorbeifuhren«, wandte Mjir ein. »Und ich nehme an, das Gebäude ist auch nicht unbewohnt. Wer würde sonst das Licht in Gang halten? Also müssen es noch weit mehr Leute vor dir gesehen haben.«


  Der Poet winkte ab. »Das zählt nicht. Du hast doch selbst gehört, sie haben es nie jemandem gesagt.«


  »Aber gesehen haben sie es trotzdem. Soll das etwa heißen, Dinge die man vollbracht und gesehen hat wären erst dann wichtig, wenn man Anderen davon erzählt hat?«


  Alagotis starrte seinen Schüler an, als versuche er die Worte, die dieser gerade von sich gegeben hatte, zu begreifen – ohne viel Erfolg.


  »Du bist schon ein seltsamer Kerl, Mjir, Sohn des Brausesturm«, meinte er kopfschüttelnd, »dafür, dass du vorhast Dichter zu werden … Ach, was für Lieder ich schreiben würde, über das ewige Feuer, das den Seemännern vom Tode kündet, über die glühende Hitze Erthains, die aufs Meer strömt, und singen würde ich, singen von den unfällbaren Salztannen im Schatten der Klippen …«


  Mjir blickte noch einmal zu der Feste empor, während er tatsächlich, wie Alagotis gesagt hatte, spürte, wie vom Land her eine warme Brise sein Gesicht streichelte. Dort ragte sie auf, die Burg Estriathain, oben auf der Klippe aus hartem, unerklimmbarem schwarzem Stein. Nur ein einziger Pfad führte hoch zu der Burg, vom Meer her, sich zwischen den scharfkantigen Felsen windend.


  ‚Todesklippe’, dachte er. ‚Schwert des Königs der Unterwelt …’


  Und eine leise Stimme tief in ihm flüsterte: ‚Wir werden ja sehen.’


  13. Kapitel


  Das blaue und gelbe Land


  Sollte es nicht grün heißen? Wer richtig aufgepasst hat, der wird es bemerkt haben. Aber, zu Eurer Information und Weiterbildung, Blau und Gelb ergeben zusammen Grün. Das kann Euch jeder Maler bestätigen. Welch malerische Beschreibung also.


  Im Moment war aber wirklich das meiste von dem, was Irustar Alagotis sehen konnte, blau. Blauer Himmel, klares, blaues Wasser. Die Bucht von Diur. Endlich, ja dort schien die Sonne vom weiten Himmel herab, wie schön sie doch war!


  Er würde dies alles überleben.


  Er würde Gedichte über die Sonne schreiben. Ja, das würde er.


  »Na? Was ist mit dir? Warum starrst du schon den ganzen Tag aufs Meer hinaus wie ein Albatros mit entzündeten Augen?«


  Aus den durchaus nicht entzündeten Augenwinkeln sah Irustar, wie der Älteste neben ihn trat.


  »Ich wundere mich darüber, dass ich noch lebe«, entgegnete er wahrheitsgemäß.


  »Ach? Nun, da ist nichts so erstaunliches dran. Du siehst noch nicht aus wie 90. Im Allgemeinen kratzt man erst ab, wenn man ein paar Jährchen mehr auf dem Buckel hat als du. Außer man bekommt ein paar ordentliche große Steine auf den Buckel. Oder auf den Kopf. Dann passiert’s manchmal auch früher.«


  »Ich danke Euch für diese Einsicht«, erwiderte Alagotis ernst. »Darauf wäre ich nie selbst gekommen.«


  »Bitte, bitte. Kann ja nicht jeder ’nen schlauen Kopf haben.«


  »Das ist wahr.«


  Am Abend desselben Tages glitt die Insel Faifur an ihnen vorbei. Irustar saß am Heck des Schiffes und beobachtete, wie das strahlende Licht des alten Signalturms von Faifur, erbaut in besseren Tagen vor dem Fall des Nordens und dem Ende des Kaiserreichs, glitzernde Muster auf das dunkle Wasser warf und von den gefährlichen Untiefen zeugte.


  An jedem anderen Abend wäre ihm dazu ein Gedicht eingefallen.


  Wahrscheinlich sogar ein sehr gutes.


  Doch heute Abend war er nicht in der Stimmung zu dichten. Er dachte an seinen Freund und daran, worauf er sich da eingelassen hatte. Wo würde dies hinführen? Wo würde Mjir selbst hinkommen? Er musste nachdenken … Die Geschenke kamen alle an den Königshof, oder? Obwohl es dessen hochnoblen Angehörigen im Falle der windfelser Geschenke sicher anders lieber gewesen wäre. Aber man konnte seinen Untertanen schlecht sagen, man wolle ihren Tribut nicht.


  Die Geschenke würden an den Königshof kommen, da war er sich sicher. Alagotis fasste einen Entschluss. Sein wochenlanges Bad in Parfüm würde wohl oder übel warten müssen. Er würde an den Hof gehen und versuchen seinem Freund zu helfen. Das war er dem Jungen schuldig, nachdem er selbst es ja schließlich gewesen war, der ihm diese verrückte Idee der Flucht von Felswind, wenn auch unabsichtlich, in den Kopf gesetzt hatte.


  Die Schiffe der Windfelser legten ein gewaltiges Tempo vor. Schon am Morgen des darauffolgenden Tages erschien die flache, sich in sanften Linien dahinschlängelnde Küste vor ihnen am Horizont, und als die Sonne im Zenit stand, rammte sich der Kiel des zuvorderst segelnden, großen Langschiffes knirschend in den Küstensand.


  Willurd Wanknieknie sprang vom Schiff und spuckte auf den Boden, eine uralte windfelssche Tradition. Wenn die Spucke fortgerissen wurde bevor sie den Boden erreicht hatte, dann wussten sie, dass sie daheim waren. Doch der Speichel flog nur ein paar Fuß weit und hinterließ einen dunklen Fleck im Sand.


  »Erbärmliches Wetter hier«, knurrte der Älteste. »Na, dann mal raus mit dem ganzen Zeug, Jungs. Nicht so rumtrödeln, ihr faulen Burschen, hopp, hopp, dalli, dalli!«


  Alagotis folgte dem Jarl an Land und blickte sich um. Abgesehen von den Windfelsern und ihren Schiffen war der Strand wie leergefegt. Nur ein paar einsame Möwen drehten in der Ferne ihre Runden.


  »Wie wollt ihr denn all die Fässer und Truhen so weit transportieren? Ihr habt doch wohl nicht vor sie zu tragen, oder?«


  »Aber natürlich nicht. Das würde viel zu lange dauern. Wir verladen sie auf die Karren.«


  »Karren? Wo wollt Ihr denn in dieser Einöde Karren herzaubern? Hier gibt es doch nichts außer Sand und Dünengras.«


  »Es steht ein wartender Karrenzug hinter der dritten Düne von rechts.«


  Der Poet lächelte schwach. »Sehr witzig. Aber jetzt bitte im Ernst.«


  »Das war mein voller Ernst. Hinter der dritten Düne von rechts. Schau nach, wenn du mir nicht glaubst.«


  »Hört mal, ich bin mir absolut sicher es wird kein Karrenzug hinter dieser Düne stehen. Warum sollte …«


  »Schau nach.«


  Alagotis seufzte enerviert und begann die Düne emporzuklettern. »Na schön, wenn Ihr unbedingt Eure Spielchen mit mir treiben wollt … da steht ganz sicher kein einziger Karren und Ihr werdet-«


  Er streckte seinen Kopf über die Düne und erblickte fünf hölzerne Wagen mit eingespannten, wartenden Maultieren.


  »Komische Sache, das«, schnaufte Wanknieknie, der hinter ihm die Düne hochkam, eine schwere, eisenbeschlagene Truhe auf dem Rücken. »Als wir das erste Mal kamen, haben wir unsere Geschenke, all die Delikatessen und was es sonst noch so alles gab ins nächste Dorf geschleift, um dort zu fragen, ob wir ein paar Karren mieten könnten. Doch sobald wir einem Fuhrmann die Ladung zeigten, schrie er, übergab sich und rannte durch die Hintertür seines Stalls davon. In einem Fall sogar durch die Wand. Es leben wirklich verrückte Leute in dieser Gegend.«


  »Oh, tatsächlich?« war das Einzige, was Alagotis herausbrachte.


  »Im nächsten Jahr«, fuhr der Älteste fort, während er die sicher einen Zentner schwere Truhe auf die Ladefläche schleuderte, als wäre sie aus Papier gefaltet, »fanden wir hinter der dritten Düne von rechts fünf fertig bespannte Karren, und eine Mitteilung von den Dorfbewohnern, wir sollten bittebittebitte nicht vorbeikommen um uns zu bedanken oder für die Karren zu bezahlen, das hätten sie doch gern getan, und letztes Mal hätte es einen ganzen Monat gedauert, bis der Gestank aus der Stadt verschwunden war und sie wären gerade sowieso alle nicht zu Hause.«


  Er schwang sich auf den Kutschbock.


  »Wie gesagt, total durchgeknallt, aber ganz nett wie‘s scheint. War recht großzügig von ihnen. Und seither stehen die Karren jedes Jahr hinter Düne Nummer drei. Na los, ihr faulen Burschen da hinten, rann an die Arbeit! Rauf mit dem ganzen Zeug und ab geht’s!«


  Sie zogen die Küste hinab, durch sanfte Hügel auf denen das Gras sich wiegte. Alagotis saß hinten auf dem Wagen und sog genussvoll die nach Frühlingsblüten duftende Luft ein. Er hatte fast vergessen, wie es sich anfühlte Luft zu atmen, die einem nicht versuchte mit aller Macht den Kopf von den Schultern zu reißen. Und den Gestank des verfaulten Fischs bemerkte er schon fast nicht mehr.


  Über ihm flatterten und flogen die fröhlichen Vöglein, er fühlte das erwachende Leben in dem Land um sich herum und war glücklich. Er fühlte sich wie einer der Helden in seinen eigenen Sagen, heimgekehrt von langen Irrfahrten, der beim Anblick seiner Heimat in Verzückung gerät. Es steckte Wahrheit in diesen Geschichten. Nie ist das eigene Land so schön, wie wenn man einmal gefürchtet hat es nicht mehr wiederzusehen.


  14. Kapitel


  Runenrätsel


  Während Irustar Alagotis sich die frische Frühlingsluft um die Nase wehen ließ, steckte unser Held in einer Truhe fest und atmete ein Gasgemisch ein, das mit dem Ausdruck ‚frische Frühlingsluft’ zu umschreiben eine überaus einfallsreiche Lüge gewesen wäre. Es brauchte schon etwas Fantasie, um es überhaupt als ‚Luft’ zu bezeichnen. Doch im Moment war Mjir dies gleichgültig. Ein schmaler Streifen warmes, gelbes Sonnenlicht fiel durch einen Spalt im Holz der Truhe und wurde von dem Metall des Ringes in Mjirs Hand nach allen Seiten geworfen, entzündete ein glitzerndes Feuerwerk in der bedrückenden, stickigen Enge. Die Augen des jungen Felswinders waren auf die Schrift auf der Kamee gerichtet, und sein Gehirn arbeitete angestrengt. Besonders der Teil davon, der versuchte den Geruch um ihn herum zu ignorieren.


  Die obere Inschrift schien nicht ganz so wenig Sinn zu machen wie die untere.
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  Irgendwo hatte er ähnliche Zeichen schon einmal gesehen … wo war das nur gewesen …


  »JA!«


  Er schlug sich die Hand vor den Mund. Aus Versehen hatte er laut gesprochen. Ja, er hatte solche Zeichen schon einmal gesehen. Runen, geritzt in den Stein der alten Burgruine auf Felswind hinter dem großen Felsen. Sie war längst vollständig verfallen, niemand wusste mehr, wer sie einmal erbaut oder darin gewohnt hatte, und um ehrlich zu sein interessierte sich auch niemand dafür. Mjir allerdings war oft dort gewesen. Es war ein Ort, an dem man gut allein sein konnte, und das war immer eine seiner Lieblingsbeschäftigungen gewesen.


  Und, ja … in die Grundmauern waren verwitterte Zeichen gemeißelt gewesen, welche diesen hier erstaunlich glichen.


  Er wusste nicht viel darüber. Es war eine alte Sprache, eine vergessene Sprache, aber sie war der seinen recht ähnlich. Nun, gab es denn irgendwelche Wörter, die er entziffern konnte? Er ging die Wörter nacheinander durch und …


  Es gab vielleicht tatsächlich ein Wort, ja. eid konnte eigentlich nur Eid bedeuten. Es schrieb sich genau gleich. Und ewik … wo lag schon der Unterschied zwischen einem k und einem g? Man konnte den Runenmeistern und großen Schmieden von einst nicht vorwerfen, dass sie nichts von Rechtschreibung verstanden. Also … ein ewiger Eid, wie? Dann konnte AUF eigentlich nur ‚auf’ bedeuten. Ein Eid auf ewig. Das war doch schon einmal etwas. Also stand A für A und U für U. Mal sehen, wie ging es dann weiter …


  Es ist erstaunlich, welche herausragenden kryptologischen Fähigkeiten ein durchschnittlicher Mensch entwickeln kann, wenn er allein und ohne sonstigen Zeitvertreib wochenlang in einer stinkenden düsteren Kiste eingesperrt ist. Manch ein Krieg wäre mit Sicherheit schneller vorbei gewesen, hätten militärische Berater diese Methode entdeckt und empfohlen.


  Es dauerte nicht einmal 22 Tage, bis Mjir die erste Zeile des Ringes entschlüsselt hatte.
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  bedeutete ‚geschworen Eid auf ewige Freundschaft (und) Hilfe ich’, also in etwas weniger verwirrter Reihenfolge, die ein Markenzeichen der des Schreibens fähigen Leute von vor tausend Jahren gewesen zu sein schien in etwa ‚Ich habe einen ewigen Eid der Freundschaft und Hilfe geschworen.’ Nun ja, vielleicht hatten sie absichtlich die Wörter durcheinandergemixt und Zeichen benutzt, die man wohl am besten mit einem Messer in Holz ritzen und nicht mit einem Stift auf Papier schreiben konnte um das Entziffern schwieriger zu gestalten und sich bei dem Gedanken ins Fäustchen gelacht, wie sich die Menschen in ein paar Jahrhunderten den Kopf über den Wandel der Sprache zerbrechen würden.


  Aber, erinnerte sich Mjir, wie schwierig es auch gewesen war, er hatte es geschafft und das war alles, was zählte.


  Ewige Freundschaft … das klang wunderschön. Er musste an den Bänkelsänger denken. Was Irustar wohl gerade tat?


  Dort war sie!


  Irustar stand auf und hielt sich die Hand über die Augen, um sie im gleißend hellen, wunderbaren Sonnenschein besser sehen zu können – die schimmernde Silhouette der Stadt am Meer, Anet Taoren, Sitz der Wellenfürsten, derer von Anetiur.


  Endlich würde er wieder in die Zivilisation zurückkehren. Ein Bad war das Erste, woran er dachte. Nicht eine Woche lang, und nicht in Parfüm, aber dennoch, ein herrliches, wundervolles, warmes, entspannendes, reinigendes Bad.


  Etwa drei Stunden später standen sie vor den Toren der Stadt.


  Sie waren verschlossen, und um den Kopf einer der großen, eisernen Königsstatuen, die ihre Außenseite schmückten, hing ein Schild mit der Aufschrift:


  VORLÄUFIG GESCHLOSSEN WEGEN EPIDEMIE


  Willurd Wanknieknie kletterte vom Wagen und hämmerte gegen das eherne Tor. Ein Ton wie von einer Glocke schallte über die Ebene vor der Stadt und marterte ein jedes Trommelfell. Irustar presste sich die Hände auf die Ohren.


  »He, was beim Dämon des Nordens soll das? Was für eine Epidemie?« brüllte der Jarl.


  »Weiß nicht«, kam eine Stimme von weit oben zwischen den angespitzten Enden der hölzernen Palisaden. »Geht weg!«


  »Soll ich einen gut gereiften Fisch nach dir werfen, Bürschchen?«


  »NEIN! Bitte, habt Erbarmen! Ich habe eine Frau und vier Kinder, alle mit Nasen!«


  »Dann mach gefälligst das Tor auf, wenn du nicht willst, dass ich deiner Frau noch einen Grund gebe sich von dir fernzuhalten.«


  »T-tut mir Leid. Ich habe meine Befehle. Ich muss hier Wache halten und darf niemanden passieren lassen. Insbesondere niemanden, der, ähm, öffentliches Ärgernis erregen könnte.«


  Der Stimmlage des Postens war zu entnehmen, dass er besonders über den Teil seiner Befehle, die das Wache halten an dieser speziellen Stelle betrafen, ganz und gar nicht glücklich war.


  »Lass uns rein! Wir sind unterwegs um unsere Pflicht dem König gegenüber zu erfüllen und können Aufnahme in einer seiner Städte dann ja wohl erwarten!«


  »Verzeihung, aber … meine … Befehle …«


  »Ich sehe dich von hier aus, Bürschchen. Denk nur nicht, du kannst dich zwischen den Zinnen verstecken! Lass uns rein oder dich trifft ein gut gereifter Vierpfünder dahin wo’s richtig stinkt. Wir lassen auch die Karren draußen stehen, wenn es unbedingt sein muss.«


  »E-Ehrenwort?«


  Wanknieknie hob die linke Hand und legte die rechte auf den Magen, die Geste des heiligsten Schwurs der Windfelser. »Mein Ehrenwort als Mann. Und jetzt mach das verdammte Tor auf, und zwar dalli!«


  Der Posten wog für einen Moment seine Befehle gegen einen gut gereiften Vierpfünder ab. Er kam schnell zu einer Entscheidung.


  »Bin sofort da, oh ehrwürdiger Herr.«


  »So ist’s besser!«


  Mjir döste gerade ein wenig, als ihn eine plötzliche Bewegung wachrüttelte. Oder genaugenommen die plötzliche Abwesenheit von Bewegung: Sie hatten angehalten. Er hörte laute, aber durch das Holz gedämpfte Stimmen. Eine davon war die von Willurd Wanknieknie, die andere war offenbar nicht sehr glücklich. Dann quietschte etwas und mehr Stimmen ertönten, die sich dann langsam entfernten. Schließlich blieb nur die Stille.


  Mjir versuchte durch eine der Ritzen und Spalten in der Wand der Truhe nach draußen zu spähen. Waren sie alle fort? Wohin waren sie gegangen? Ob es wohl sicher war sein enges Gefängnis zu verlassen?


  Er entschied sich dagegen. Selbst wenn sich die Windfelser aus irgendeinem Grund von ihren Wagen entfernt hatten, vielleicht waren andere Leute in der Nähe, die ihn sehen würden. Das wollte er auf keinen Fall riskieren.


  Als es Abend wurde, der Mond die Sonne vom Himmel vertrieb und nun statt ihrer sein fahles Licht durch die Ritzen im Holz scheinen ließ, ertönte ein leises Klopfen am Deckel der Truhe.


  »Mjir?«


  »Irustar? Bist du das?«


  »Ja.«


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst vergessen, dass ich hier drin bin!«


  »Aber sie sind alle fort! Es ist dunkel. Du kannst herauskommen.«


  »Warum sind sie weg?«


  »Sie schlafen süß und selig in der Stadt. Was man von mir und den anderen Leuten im Gasthof nicht behaupten kann. Schnarchen alle Windfelser so?«


  »Alle. Ohne Ausnahme. Und du meinst, ich kann wirklich herauskommen?«


  »Aber ja. Vertrau mir.«


  Vorsichtig hob Mjir den Deckel, streckte seinen Kopf heraus – und ihm stockte der Atem.


  Vor seinen Augen breitete sich eine Szenerie aus, wie er sie noch niemals zuvor gesehen hatte. Eine Landschaft, grün von Leben selbst in der abendlichen Düsternis. Eine sanfte Brise strich durch die Gräser und brachte Gerüche mit sich, solch köstliche Düfte, dass sie ihn betäubten und verwirrten. Welch Paradies! Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf das Meer aus sich im blassen Mondschein wiegenden, grünen Halmen, das …


  Er verspürte einen stechenden Schmerz am Arm und wollte reflexartig zuschlagen, zögerte dann jedoch, als er ein winziges Tier sah. Das Tierchen nickte ihm dankend zu und flog weg. »Das tat weh! Was war das?«


  Alagotis winkte ab. »Ach, nur eine Stechmücke. Die gibt es hier haufenweise. Das Land um die Stadt ist feucht wie ein schlecht ausgewrungenes Handtuch.«


  »Stadt? Welche Stadt?«


  »Ich würde vorschlagen, du drehst dich um.«


  15. Kapitel


  Gewalt und Gefahr


  Mjir stand etwa zehn Minuten mit offenem Mund da und starrte zu den Stadtpalisaden empor, bevor Alagotis sich getraute ihm auf die Schulter zu klopfen.


  »W-wie? Was?«


  »Ähem, Mjir? Nicht, dass ich stören will, aber versuchst du Mücken mit dem Mund zu fangen oder was genau tust du da?«


  »Das … das ist … diese Mauer, sie ist bestimmt …«


  »Mauer? Meinst du etwa die Stadtumpfählung? Das ist doch nur eine Palisade. Nun ja, sie ist ganz akzeptabel, aber vielleicht doch ein wenig klein. Sie ist ja nur zwölf Fuß hoch. Selbst das Dorf Mawir an der Ostgrenze hat höhere Palisaden, ganz zu schweigen von Städten mit richtigen Mauern. Du willst mir doch nicht etwa erklären, dass du dir deswegen hier die Beine in den Bauch stehst, oder? Ich meine, du hast doch sicher schon … andere Dinge … gesehen, die …beeindruckender…« Die Stimme des Sängers verklang. »Du hast wirklich noch nie einen anderen Ort als Windfels zu Gesicht bekommen, oder?«


  »Nein. Diese Mauer und dieses seltsame grüne Zeug, von dem der Boden bedeckt ist – ist das das Königreich Iakainor, von dem du mir erzählt hast?«


  Der Poet musste sich Mühe geben, um nicht ungläubig zu lachen.


  »Das, was du als ‚grünes Zeug’ bezeichnest, nennt man Gras. Und was die Palisade angeht – dies ist die Befestigung, welche die Stadt Anet Taoren umgibt. Sie ist eine der fünf Städte des Königreichs Iakainor – Anet Taoren, Neoran Taoren, Ranbos Taoren, Batrilon und Nirutine –, jedoch bei weitem nicht die größte. Die Oststadt wird sie genannt. Willst du sie dir anschauen?«


  »Was ist eine Stadt?«


  »Ich nehme das als ja. Komm. Ich glaube, ich muss dir einiges zeigen, mein Schüler. Aber erst musst du dich waschen. Gründlichst.«


  Im Königreich Iakainor herrschte nach den Nordmarkkriegen schon lange Frieden, und so waren die Stadttore seiner Städte auch nachts immer geöffnet. Der Bänkelsänger nahm seinen frisch in einen Bach getauchten und bei einem Pfandleiher eingekleideten Schüler, der sich in einem unverständlichen, fremden Traum wähnte, an der Hand und führte ihn die Hauptstraße hinauf ins Herz von Anet Taoren. Die beiden wanderten durch die nächtlichen Straßen der Stadt, die kaum weniger belebt waren als bei Tag. Fackeln brannten, Karren fuhren durch die Straßen, beladen mit so verschiedenen Waren wie Seide, Gewürze, alle Arten von getrockneten und gesalzenen Meerestieren, Holz aus dem Ostwald bei der Grenzfeste.


  Hin und wieder ritten zwischen denen von grün angestrichenen Holzbalken gestützten Backsteinhäusern Reiter hindurch, schaurige, dachte Mjir, nur vage menschenähnliche Gestalten, ganz und gar aus Metall. Ihre Kopfform war platt und grausam, ihren leeren Gesichtern fehlten Augen, Nase und Mund. Es war schlimmer als in die Augen eines Toten zu blicken. Der hatte wenigstens welche. Diese Reiter besaßen nur schwarze Schlitze anstelle der Augen, leere Höhlen, die nichts verrieten und doch mit allem drohten. Als eine solche Reitergruppe an den beiden vorbeikam, drückte der verschreckte Mjir sich an die nächste Mauer.


  Alagotis beugte sich zu ihm hinunter.


  »Was ist? Mjir, was hast du denn auf einmal?«


  »Ha-hast du diese Monster gesehen?«, flüsterte der junge Felswinder, »diese Gestalten aus Metall? Was tun sie hier? Warum lassen die Leute solche abscheulichen Ungeheuer in ihre Stadt?«


  Der Sänger lachte. »Ungeheuer? Die Rittgardisten? Sie sind die gefürchtetsten Soldaten des Königs und werden von allen respektiert. Wieso nennst du sie Monster?«


  »Sie … meinst du etwa, das sind Menschen?«


  »Aber ja. Sie tragen eine Rüstung, wie alle Soldaten.«


  »Soldaten? Was sind Soldaten?«


  »Was ist das, was sind sie, kannst du nie etwas anderes fragen? Du meine Güte, ich hätte nie geglaubt, einmal einem fünfzehnjährigen Jungen erklären zu müssen, was ein Soldat ist. Ich meine, alle Jungen wissen, was ein Soldat ist. Das ist, als wüsste ein Mädchen nicht, was Seide und Brokat sind.«


  »Was sind Seide und Brokat?«


  »Schon gut, schon gut, kehren wir zum ursprünglichen Thema zurück, einverstanden? Ein Soldat ist jemand, dessen Beruf es ist gegen andere Leute zu kämpfen. Deswegen tragen sie die Rüstungen. Damit, wenn sie ein Schwertstreich trifft, dieser möglichst abgefangen oder abgelenkt wird.«


  »Sie kämpfen gegen andere Leute? Töten sie?«


  »Ja.«


  »Aber warum lassen die Leute solche Männer in ihre Stadt? Sie müssen doch fürchten jeden Moment von ihnen umgebracht zu werden.« Mjir schauderte. »Was für Schreckensgestalten. Kaum vorstellbar, dass es Menschen gibt, die zu so etwas fähig sind.«


  »Warum sie sie in die Stadt lassen? Mein lieber Junge, sie sind hier um die Stadt vor anderen Soldaten, feindlichen Soldaten, zu beschützen!«


  »So wie die Helden, von denen du mir erzählt hast?«


  »In etwa, ja. Obwohl der gemeine Soldat für gewöhnlich nicht zum Helden taugt.«


  Mjir hatte ein verräterisch gutes Gedächtnis für Details. »Aber … du hast mir gesagt, nur Helden könnten zwischen gut und böse unterscheiden. Wie machen die Soldaten das denn dann? Woher wissen sie, wer der Böse ist, den sie töten müssen, und wer nicht?«


  »Nun, das ist eine ganz einfache Frage. Siehst du den Speer, den der vorderste Reiter trägt?«


  Die Rittgardisten verschwanden gerade um die nächste Straßenecke, doch Mjir erhaschte noch einen Blick auf den Speer, um den ein langer Stoff herumgewunden war, dessen Farben sich in den Schatten des Abends verbargen.


  »Ja. Es hängt ein Stück Stoff daran.«


  »Dieses ‚Stück Stoff’ ist das Banner von Iakainor. Am Banner oder Wappen erkennen Soldaten Freund und Feind.«


  »Soll das heißen Soldaten … tun einfach nur, was der Mann mit dem Banner sagt?«


  »Im wesentlichen, ja.«


  »Und … wenn er lügt?«


  Alagotis schaute ihn verwirrt an. Dann schüttelte er den Kopf und winkte ab.


  »Ach, deine nicht enden wollenden Fragen machen mich hungrig. Es wird Zeit, dass wir deinen andauernd offenen Mund mit etwas Schmackhaftem stopfen.«


  Sofort vergaß Mjir alle Fragen, die in seinem Kopf herumschwirrten. Er hatte in den letzten Wochen nichts anderes gegessen als Smjürgsfdlrag, und nach einer solchen Diät sehnte man sich nach einem Essen, das weniger als einen Monat alt war.


  »Ah, bin ich pappsatt.« Alagotis rülpste auf höchst unpoetische Weise. »Warte hier auf mich, ich muss kurz einem gewissen Drang Folge leisten.«


  »Welchem denn?«


  »Mein lieber Junge, ich bin an der Benimmschule der königlichen Akademie ausgebildet worden. Diese Frage werde ich dir nicht beantworten. Entschuldigung, wo geht’s hier zum Abtritt, Entschuldigung, würdet Ihr mich freundlicherweise durchlassen, vielen Dank.«


  Mjir lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ah, was war die Welt doch wundervoll. Er war satt und zufrieden, und befand sich in einer wundervollen Gemeinschaft von Menschen, die von einer wuchtigen hölzernen Umfriedung umgeben war und Stadt genannt wurde. Und es waren alles gute Menschen, so viel stand fest. Noch keiner von ihnen war von den Soldaten umgebracht worden. Das Schicksal hatte es am Ende doch gut mit ihm gemeint.


  Neben ihm erklang ein Hüsteln und er öffnete die Augen wieder. Der Wirt stand vor ihm und sah mit einem freundlichen Lächeln auf ihn hinab.


  »Hättet Ihr vielleicht die Güte zu bezahlen, junger Herr?«


  »Bezahlen, ich?« Mjir blickte ihn verblüfft an. »Wie macht man das denn?«


  Das Lächeln des Mannes vor ihm wurde eine Spur weniger freundlich.


  »Ja, bezahlen, du. Das machst du, indem du mir Geld gibst, Kupfer, Gold, Silber, was auch immer, für das Essen, das in deinem Magen steckt.«


  »Nun, ich weiß nicht …« Mjir überlegte. Hatte Irustar gewusst, dass dieser Mann eine Gegenleistung für das Essen erwarten würde? Ach, wäre der Sänger nur schon wieder hier. »Tja, eigentlich sollte mein Freund das wohl übernehmen … er ist gerade zur Latrine gegangen und …«


  »Oh, diese Masche hast du drauf, Bürschchen, wie?« Der Wirt trat einen Schritt vor. »Hör zu, du bezahlst jetzt auf der Stelle, oder es setzt was!«


  Verzweifelt kramte Mjir in seinen Taschen. Hatte er irgendetwas dabei, das dieser Mensch akzeptieren würde? Seine Hand schloss sich um einen kühlen, schmalen Gegenstand und zog ihn hervor. Der Ring. War er aus Silber? Es war durchaus möglich. Einen Moment zögerte Mjir. Er wollte den Ring eigentlich nicht hergeben, aber dann wanderten seine Augen zu dem wütenden Gesicht des bulligen Gastwirts, und er änderte seine Meinung schnell.


  Er hielt dem Mann die geöffnete Hand mit dem silbern schimmernden Kleinod darauf entgegen.


  Der Wirt streckte die Hand aus und – sie verharrte mitten in der Luft. Sein Gesicht erstarrte zu einer Maske ehrfürchtigen Entsetzens. Schnell wich er zurück.


  »B-bitte v-vielmals um Verzeihung junger Herr. Alles geht natürlich auf Kosten des Hauses. Wollt Ihr noch einen Nachschlag? Etwas zu trinken? Gewürzwein? Bier? Honigmet?«


  Erstaunt starrte Mjir zuerst den Wirt und dann den immer noch in seiner Hand liegenden Ring an. So etwas hatte er nun wirklich nicht erwartet. War der Ring so wertvoll? Er streckte seine Hand weiter aus, doch der Wirt wich angstvoll zurück, als wohne dem Schmuckstück in der Hand des Jungen eine geheimnisvolle, abschreckende Kraft inne. Der Mann wollte den Ring nicht als Bezahlung. Er … fürchtete sich vor ihm. Aber warum?


  Wieder wanderte sein Blick zwischen dem Mann und dem glänzenden Etwas in seiner Hand hin und her. Dann zog er schnell die Hand zurück und steckte den Ring wieder weg.


  Was immer hier auch geschah – so eine Situation hatte auch ihre Vorteile. Sein Magen konnte ruhig noch etwas mehr unverdorbenes Essen vertragen.


  »Ähm … bring mir zwei … was sind das für Dinger dort drüben, die der Dicke in sich hineinschlingt?«


  »Das sind Schweinshachsen, junger Herr.«


  »Ausgezeichnet. Bring mir zwei von diesen … Dingern. Und diese komischen weißen Stangen da sehen nicht übel aus.«


  »Spargel? Der junge Herr möchte Spargel?«


  »Ja. Schweinsachseln und Spargel. Fürs Erste.« Mjir lächelte. Sein neues Leben ließ sich wirklich gut an.


  Der verwirrte Wirt stolperte auf die Straße hinaus. Dass ausgerechnet ihm so etwas passieren musste! Nun, das ging ihn eindeutig nichts an. Er würde dies Leuten überlassen, die sich mit so etwas auskannten. In einiger Entfernung sah er eine Patrouille vorbeireiten. Der Sternenherrin sei Dank! Er rannte den berittenen Soldaten hinterher, rief und winkte.


  »Wartet! So wartet doch, Ihr Herren!«


  Der Truppführer wendete sein Pferd, und sein schwarzer Augenschlitz starrte den Mann dort unten vor ihm undurchdringlich an. »Was willst du von uns? Was ist geschehen? Rede, Mann!«


  Er schlug sein Visier auf. Das Gesicht dahinter setzte sich aus buschigen, dunklen Augenbrauen, einem verkniffenen Mund und kleinen, scharfen Augen zusammen, und ließ einen den Wunsch verspüren, er möchte doch sein Visier wieder herunterlassen.


  »Ich bin Wirt und besitze ein Gasthaus ein Stück die Straße hinunter. Und … bei mir sitzt ein Junge in der Gaststube, er wollte nicht bezahlen und dann-«


  »Was?« Der eiserne Reiter beugte sich zu dem Wirt hinunter. »Und deswegen belästigst du uns? Was haben wir damit zu schaffen? Das ist eine Angelegenheit für die Schöffen und sonstiges niedriges Volk! Wage es nicht noch einmal, die Zeit der königlichen Rittgardisten zu verschwenden!«


  Er hob seinen Arm um das Signal zum Weiterreiten zu geben.


  »Nein, Ihr versteht nicht, reitet nicht weg, halt!«, flehte der Wirt. »Als er nicht bezahlen konnte, da holte er einen Ring aus seiner Tasche, ein wunderbares Schmuckstück. Ich sah es mir an und … und … Ihr werdet mir das nicht glauben, der Ring …« er stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte dem Truppführer etwas zu.


  Als er geendet hatte und angstvoll zu dem Krieger hochblickte, lachte der jedoch nur höhnisch. »So ein Unsinn, Mann! Wo sollte denn ein Knabe von fünfzehn Jahren diesen Ring herhaben? Glaubst du etwa, es gäbe so viele davon, dass sie wie Regen vom Himmel fallen?«


  »Aber … wenn es nun eine Fälschung wäre? Das wäre ein schweres Verbrechen, nicht wahr?«


  Der Reiter schien zu zögern.


  »Ein unverzeihliches«, gab er zu. »Auf das der Tod steht. Aber ebenso«, fuhr er drohend fort, »steht eine Strafe von 50 Peitschenhieben darauf, einen Rittgardisten zu belügen oder irrezuführen!«


  »Ich habe Euch die reine Wahrheit gesagt, das schwöre ich beim Grab meines Vaters! Er sitzt gerade dort drinnen und isst Schweinshachsen mit Spargel!«


  Es herrschten einige Sekunden Stille.


  »Wie macht er das?« fragte einer der Gardisten. »Wenn er doch tot ist?«


  Der Wirt seufzte. Während noble Abstammung und Königstreue unbedingt erforderlich waren, gehörte ein Intelligenztest nicht zu den Aufnahmebedingungen der Rittgarde.


  »Der Junge, Herr. Nicht mein Vater.«


  »Na dann, Männer, vorwärts! Lasst uns den Verräter fassen!« Der Truppführer senkte sein Visier gab seinem Pferd die Sporen.


  Mjir hatte gerade herausgefunden, dass man die weißen, harten Teile einer Schweinshachse nicht essen konnte, zumindest nicht ohne Kiefer aus Stahl, als es in der Taverne plötzlich still wurde. Er blickte zur Tür und ihm stockte der Atem.


  Dort, die im Fackelschein glänzende Rüstung hob sich scharf vom dahinterliegenden Nachthimmel ab, stand ein Krieger, ein Rittgardist, und blickte aus seinem schwarzen Sichtschlitz zu Mjir hinüber. Der Wirt stand neben dem Krieger und deutete direkt auf …


  Dem angehenden Poeten blieb der letzte Bissen im Hals stecken. Der eiserne Mann kam auf ihn zu. Seine Rüstung klirrte laut und jeder Schritt hallte wie ein Donnerschlag in den Ohren wider.


  Der Stählerne blieb vor Mjir stehen. »Du!«, drang eine herrische, dumpfe Stimme aus dem Inneren des Helms. »Du hast einen Ring bei dir! Zeig ihn mir!«


  Mjir schluckte und schüttelte langsam den Kopf. »I-ich glaube, das möchte ich lieber nicht.«


  Der Mann trat einen Schritt vor. »Unverschämter Bengel! Dir werde ich Manieren beibringen! Heraus damit, oder ich …« er wollte zupacken, doch Mjir hatte gelernt, unberechenbar und sehr schnell fliegenden Steinen aller Formen und Größen auszuweichen, da war eine Hand, deren Absicht man im Gegensatz zu der eines Steins klar erkennen konnte, kein Problem. Er duckte sich, verschwand unter dem Tisch und war zwischen den Beinen des schwerfälligen Eisenmannes hindurch, bevor dieser sich umdrehen konnte.


  »Packt ihn, Männer!«, brüllte der Kompanieführer. »Ergreift den Strolch! Hinterher!«


  Mit einem wagemutigen Sprung war Mjir zum offenen Fenster hinaus und auf der Straße. Er hörte klirrendes Eisen hinter sich, Rufe und Hufgetrappel, aber blickte nicht zurück. Er rannte einfach nur.


  Er hatte es doch gewusst! Er hatte es Irustar doch gesagt, dass diese Ungeheuer gefährlich waren!


  16. Kapitel


  Gar zu große Geheimnisse


  Als Alagotis höchst zufrieden von seinem kleinen Ausflug zurückkehrte und den Tisch, an dem er mit seinem Schüler gesessen hatte, abgesehen von einer halb aufgegessenen Schweinshachse und verstreuten Spargelstückchen leer fand, wunderte er sich gar sehr. Und noch mehr wunderte er sich, als der Wirt auf seine Frage hin, wo denn sein junger Freund abgeblieben sei, laut aufschrie und sich hinter dem Tresen versteckte.


  So schnell er konnte, eilte Irustar durch die Straßen der Stadt zum Osttor hin. Vielleicht, aber nur vielleicht, war sein Schüler des Wartens überdrüssig geworden und gegangen. Aber womit hätte er bezahlen sollen? Jemand wie Mjir, der von so einer ärmlichen Felseninsel kam und noch nie eine Stadt betreten hatte, besaß doch nichts von Wert. Nein, da steckte irgendetwas anderes dahinter. Warum aber hätte Mjir gehen sollen?


  Dann stand Irustar vor dem Stadttor.


  Vor dem verschlossenen Stadttor.


  Man hatte in den Landen des Königreichs Iakainor seit Urzeiten keine Stadttore mehr verschlossen. Unter der Regentschaft des Königs herrschten seit langen Jahren Frieden und Eintracht überall. Warum sollte man sich vor dem eigenen Land außerhalb der Stadtmauern fürchten? Warum sollte der Wellenfürst ausgerechnet jetzt plötzlich die Tore verschließen?


  Verloren im Dunkel der Nacht stand der Poet da und rätselte.


  Was war geschehen? Er verstand es nicht, und er konnte nichts tun. Er konnte nur hoffen, dass seinem jungen Freund nichts zugestoßen war.


  Mjir hockte zitternd in der düsteren, aber sicheren Enge der Kiste und starrte auf den schattenhaften Umriss des Rings.


  Er hatte es geschafft, dem Himmel sei Dank. Er war seinen Verfolgern rechtzeitig entkommen. Ha! Nicht einmal diese klappernden Metallknechte waren auf den Gedanken gekommen, zwischen den Wagen der Windfelser nach ihm zu suchen. Irgendwo unter ihrem eisernen Panzer musste sich also doch eine Nase verbergen.


  Doch was war überhaupt geschehen? Warum hatten sie ihn verfolgt? Konnte es sein, dass der Ring, den er gefunden hatte, so wertvoll war, dass sich sogar die Soldaten des Herrschers, über den er so viel gehört hatte, dieses gerechten und kühnen Mannes, zu einem Diebstahl hinreißen lassen würden? Kaum vorstellbar, und doch war es wohl die Wahrheit. Aber, tröstete sich Mjir, sie waren ja nur Soldaten. Ein Held hätte sich sicher nicht so verhalten. Helden konnten zwischen gut und böse unterscheiden. Den Soldaten hatte wohl die Fahne als Orientierung gefehlt. Vielleicht hatten sie sich deshalb geirrt. Nun, nicht jeder konnte so klug sein wie ein Held.


  Er fragte sich, was der König wohl sagen würde, wenn er von dem Benehmen seiner Soldaten wüsste. Sicher würde er hart gegen solche Übergriffe auf seine Untertanen vorgehen. Aber diese Überlegungen waren müßig. Wie sollte er, ein armer Junge von einer sturmgepeitschten kleinen Insel am äußersten Rande des Reiches, sich je dem König auch nur nähern können? Solche hohen Herren waren weit entfernt, standen hoch über Menschen wie ihm und waren gewiss mit wichtigeren Dingen beschäftigt.


  Wichtigere Dinge.


  Wichtig.


  Das Wichtigste war nun herauszufinden, was dies für ein Schmuckstück war. Warum war der Ring so wertvoll?


  Mjir war kein Schmied, aber die Schmiedekunst genoss in seiner Heimat hohes Ansehen, genau wie das Steinmetzhandwerk. Jemand musste schließlich die Steine, die vom Himmel fielen, in eine Form bringen, so dass man Häuser aus ihnen bauen konnte, genauso wie jemand Helme schmieden können musste für den Fall, dass ein Stein mal an der falschen Stelle vom Himmel fiel. Das Metall des Ringes war sicher wertvoll, und dies galt noch weit mehr für den Stein, der ihn schmückte – aber um eine solche Reaktion hervorzurufen, wie es in dem Gasthaus geschehen war … nein. Der Grund für das seltsame Verhalten des Wirts und der Gardisten musste ein anderer sein.


  Die zweite Zeile der geheimnisvollen Runen.


  Die erste hatte ihren Wortlaut offenbart, aber noch nicht ihren Sinn. Würde die Übersetzung der zweiten Zeile daran etwas ändern? Würde sie das Geheimnis des Rings offen legen?


  Mjir hielt das Kleinod ins Mondlicht, und drehte es von links nach rechts.


  [image: image]


  Nun, man würde sehen.


  Die Sonne ging auf, und die Tür des Gasthofs ebenso. Willurd Wanknieknie trat, das bei allen unmusikalischen Leuten sehr beliebte Lied ‚Fröhliche Ohrenfolter’ pfeifend, auf die Straße. In seiner Rechten klimperte ein Beutel Münzen.


  »Ausgezeichnete Bleibe, das«, meinte er und winkte seinen verschlafenen Landsleuten zu, die hinter ihm das Gebäude verließen. Ein paar hatten, noch im Halbschlaf, die Helme falsch herum aufgesetzt und rammten einige Male die Türpfosten, bevor sie den richtigen Weg fanden.


  »Hier werden wir wieder übernachten, falls wir irgendwann noch einmal vorbeikommen sollten. Und ich dachte immer, man müsste als Gast dem Wirt Geld geben und nicht umgekehrt.«


  Auf der Rückseite des Gasthofs, wo sich der Müll in der Gasse stapelte, rutschten, eine nach der anderen, mehrere zusammengerollte Matratzen aus dem Fenster und landeten mit einem Platschen auf dem dreckigen Haufen. Einige streunende Katzen näherten sich vorsichtig – und neugierig. Verdorbene Fische von solcher Form und Farbe hatten sie noch nie gesehen.


  Es half nichts. Es wurde Morgen, und bald würde man weiterreisen. Er konnte sich nicht nach Mjir erkundigen – immerhin wünschte sein Schüler, dass seine Reise geheim bliebe. Aber er konnte immerhin herausfinden, warum die Tore verschlossen waren und ob man die Stadt trotzdem verlassen konnte. Vielleicht war Mjir vor die Stadt gegangen, um sich dort ein wenig umzusehen. Oder er war in seine Kiste zurückgekehrt.


  Irustar näherte sich dem Tor und entdeckte zwei Wachposten, die in einer Nische standen. Sie trugen die Rüstung der Rittgardisten. Zwei der stolzen Rittgardisten ohne ihre Pferde? Ein seltener Anblick.


  Er nickte ihnen freundlich zu. »Seid gegrüßt.«


  Die Männer musterten ihn schweigend.


  »Ich …würde gerne die Stadt verlassen. Warum sind die Tore geschlossen?«


  »Dies geschieht auf Befehl von Walgaris Gidasir, Fürst von Anetiur«, erwiderte einer der Gardisten. »Wir suchen einen gefährlichen Verbrecher. Einen Fälscher des Königlichen Siegels.«


  Der Poet erschauderte angewidert. Das Siegel eines Mannes war sein zweites Schwert, seine dritte Hand, das Symbol der Macht und Kraft, die in ihm ruhten. Imitierte man das Siegel des Königs, war das so als würde man ihm seinen Thron streitig machen, ja die Waffen gegen ihn erheben. Ein klarer Fall von Hochverrat.


  »Aber«, fügte der Rittgardist hinzu, »Ihr könnt ruhig die Stadt verlassen. Wir haben eine ungefähre Beschreibung des Verräters, und Ihr seid im falschen Alter, Ihr könnt es nicht sein. Man hat das große Tor nur geschlossen, um die in Frage kommenden Personen alle kontrollieren zu können. Nicht, dass uns der freche Strolch noch durch die Finger schlüpft!«


  »Ja«, bekräftigte Alagotis. »Das wäre furchtbar.«


  »Was Euch angeht – ich sehe ja, das Ihr ein ehrenwerter Bürger seid«, meinte der Gardist großzügig. »Also kommt, hier gibt es eine kleine Seitenpforte, durch die wir Euch hinauslassen können.«


  Er führte den Bänkelsänger zu einer schmalen, aus dicken Eichenplanken gefertigten Nebentür, die in einer Mauernische versteckt war und öffnete diese mit seinen Schlüsseln. »Geht. Und wenn Ihr eine verdächtige Gestalt seht, irgendein junger Bursche, der versucht, sich als Bote des Königs oder so etwas auszugeben, sagt es uns – es ist eine Belohnung auf den Gesuchten ausgesetzt worden.«


  »Ich werde es mir merken, danke.«


  »Schiebt stärker, bei den dreifachen Windgeistern!«


  »Wir versuchen es ja, aber es funktioniert einfach nicht!«


  Frustriert ließen die Torwachen die Arme sinken, und Willurd Wanknieknie zwängte sich fluchend wieder aus der engen Pforte heraus.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte einer der Gardisten, nahm den Helm ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Fürst Gidasir hat ausdrücklich befohlen, alle, die die Stadt zu verlassen wünschen, nur durch die Seitenpforte hinauszulassen.«


  Wanknieknie starrte die schmale Öffnung finster an. »Gebt mir einen Hammer und einen Meißel, und ich löse das Problem.«


  Der Gardist schüttelte entsetzt den Kopf. »Aber das ist doch gerade der Zweck dieser Pforte! Sie soll klein sein, damit im Falle eines Angriffs, wenn die Tür eingeschlagen wird, immer nur ein Feind gleichzeitig die Stadt betreten kann!«


  »Ich schlage vor, ihr überlegt euch folgendes«, knurrte der Felswinder und trat an sein Gegenüber heran, eine Aura aus verfaultem Fischgeruch vor sich herschiebend. »Was fürchtet ihr mehr? Dass mehr Feinde diese Stadt schneller betreten, oder dass ich und meine Leute noch eine Weile hier bleiben?«


  Der Gardist überlegte nicht lange.


  »Hol Hammer und Meißel«, raunte er seinem Kollegen zu. »Aber schnell!«


  » … freue ich mich ja, dass du in Sicherheit bist, aber was um alles in der Welt ist in der Taverne passiert? Was hast du mit dem Wirt angestellt, er … «


  »Ah, Ihr seid ja schon da, vortrefflich!«


  Irustar wirbelte herum und trat eilig ein paar Schritte von der Kiste zurück. Er sah Wankniknie, der auf den Wagen zukam, sich Steinstaub von der Kleidung klopfend.


  »Mit wem hast du geredet?«


  »Wie? Ich? Ich, ähm, habe gedichtet. Ja, das tue ich, weil ich ein Dichter bin. Mit mir selbst gesprochen habe ich, philosophiert über die Schönheit der Natur.«


  »Tu dir keinen Zwang an.«


  Wanknieknie nickte dem Poeten zu und schwang sich auf den Kutschbock.


  »Na los, alles einsteigen!« Die Windfelser folgten dem Befehl ihres Jarl. »Nächster Halt, irgendwo im nirgendwo.«


  Der Bänkelsänger räusperte sich. »Was meint Ihr damit, Ehrwürdiger?«


  Der Älteste prustete los und verteilte Spucke über die Rücken der Pferde, die sich prompt in Bewegung setzten.


  »Ehrwürdiger? Bursche, was hast du, dass du mich andauernd so betitelst? Ihr wollt mich wohl gleich noch zum Herzog erheben, oh Hochwohlgeboren? Beim Dämonenfurz, du hast schon ein hübsch verdrehtes Hirn! Was ich meine? Ich meine, dass wir immer der Straße nachfahren, bis die Gäule zusammenklappen und dann … nun ja, dann sehen wir weiter.«


  »Heißt das, wir müssen im Freien übernachten?«


  »Aber nein.«


  »Den Musen sei Dank. Ich dachte schon, wir …«


  »Wir schlafen in den Planwagen, auf den Kisten drauf.«


  »Oh.«


  Eine Nacht auf Kisten voller Gammelfleisch. Keine sehr verlockende Aussicht.


  Nun, immerhin würde der Geruch wohl die Mücken fernhalten. Alagotis seufzte. Ach ja, auch das grüne Paradies Iakainor hatte so seine Schattenseiten.


  Es ist an dieser Stelle vielleicht angebracht, einige Worte über das Königreich Iakainor einzuflechten.


  Was ist das für ein Land?


  Ein mächtiges Königreich? Ein Paradies?


  Ein ganz normales Land wie jedes andere auch?


  Nun, zumindest für Mücken war es ein Paradies. Und Iakainors Bewohner hätten auf jeden Fall heftig widersprochen, wenn man behauptet hätte, ihr Land wäre nur eines unter vielen. Zumindest die meisten. Einige hätten nur ablehnend gesummt und den betreffenden frechen Kerl in den Allerwertesten gestochen.


  Die (menschlichen) Bewohner dieses Landes sahen nur das Beste, wenn sie um sich blickten. Iakainor war das Zentrum des friedlichen Westens dieser weiten Welt. Iakainor war das schönste Land unter der Sonne. Iakainor war der letzte Teil des alten Kaiserreichs, der noch Bestand hatte, eine Bastion gegen die Wellen in einem Meer aus Bosheit, ein Licht, das die Dunkelheit erhellte, regiert vom Ersten unter Gleichen, dem gerechtesten aller Könige, Arun vom Löwenmut, dem ewigen Herrscher, Sohn des Anun, Eroberer der Nordmark, Bezwinger des Bösen, Elvenfreund, erhabener Herrscher der Menschen. So lehrten es die Bücher und Lehrmeister des Königreichs.


  Kurz, und zu guter Letzt objektiv gesagt: Iakainor wurde bewohnt von ganz normalen Frauen und ganz normalen Männern. Iakainor war tatsächlich ein ganz normales Land.


  17. Kapitel


  Poetische Namen, ein paar Antworten und tausend neue Fragen, sodass das Leben nie langweilig wird


  Außer für die Mücken. Für die Mücken war es ein ganz besonderes Land.


  Aber leider, leider handelt diese Geschichte nicht von den faszinierenden Vorgängen im Königreich des Mückenkönigs Tssss über welche all jene, die dieses Buch lesen, sicher brennend gern mehr erfahren würden, sondern befasst sich mit den weit banaleren Ereignissen, die die Spezies Homo sapiens sapiens, von fortschrittlichen Gelehrten auch Homo asinus genannt, betreffen. Kehren wir also wieder zu unserem Helden in die stinkende Truhe zurück.


  Er brütete gerade wieder über der Übersetzung.


  Nun mag das Entziffern alter Schriften sicher eine sehr interessante Tätigkeit sein – besonders wenn man ein Bedürfnis nach Aufregung und Spannung besitzt, das mit dem eines toten Kuttelfischs vergleichbar ist – sehr viel interessanter ist es jedoch, das Ergebnis der Übersetzung zu erhalten, ohne dafür tagelang geschuftet zu haben. Stellen sie sich einfach vor, dass


  VIEL


  ZEIT


  VERGEHT


  Etwa 13 Stunden, um genau zu sein.


  Schließlich hatte Mjir es geschafft. Das soll heißen, er hatte es fast geschafft. Das letzte Wort gab ihm immer noch Rätsel auf, als die Dunkelheit langsam hereinbrach und seine Augen zu tränen begannen. Verärgert schob er den Ring in seine Tasche.


  Auch das würde er noch schaffen!


  


  Ach, wie vergesslich ich armer Geschichtenerzähler bin. Ich habe ganz vergessen das Geheimnis zu lüften und dem Leser die Botschaft der rätselhaften Runenschrift mitzuteilen.


  Nun, belassen wir es noch ein wenig dabei. So etwas erhöht die Spannung, habe ich mir sagen lassen. Während unser Held uralte kryptographische Geheimnisse lüftete und sich sehnlichst wünschte er könnte das Gleiche mit der Kiste machen, in der er feststeckte, zog der Zug der Windfelser die Straße hinauf nach Norden, in das Herz des Reiches, das, wie der Autor an dieser Stelle noch einmal ausdrücklich zu erwähnen wünscht, grün war. Normalerweise sind Herzen zwar rot und glibberig, aber von Metaphern darf man ja auch nicht zu viel erwarten, nicht wahr?


  Einer der Windfelser, die auf Reitpferden den Karrenzug begleiteten, schloss zum vordersten der Karren, gelenkt von Jarl Wanknieknie, auf. Irustar, der neben dem Jarl saß, grüßte den Mann höflich, was jener einfach übersehen haben musste, denn er reagierte nicht. Stattdessen deutete er nach Westen, wo sich eine Kette aus weißen Lehmhügeln, und dahinter, im Rot der Abendsonne schimmernd, erhabene, schneebedeckte Berge abzeichneten.


  »Da ist der Buckelbart, Jarl«, rief der Reiter ihnen zu. »Wir kommen gut voran.«


  Der Poet starrte den neben ihm sitzenden, hünenhaften Alten mit dem Siebzehndreifünfteltagebart entsetzt an.


  »Buckelbart? Wieso Buckelbart? Das sind die Hügel von Elliatollana!«


  »Tatsächlich?« Wanknieknie blickte nachdenklich von der Hügelkette zu dem Poeten und zurück. »Und wer nennt sie so?«


  »Nun, alle nennen sie so! Es ist ihr Name.«


  »Na, als wir hier das erste Mal vorbeigekommen sind, haben wir sie Buckelbart genannt. Sie sahen so nach einem hübsch verrückten Haufen Steinen aus, das klang irgendwie nach dem richtigen Namen.«


  »Ja, aber … Buckelbart? Wusstet Ihr denn nicht, dass …«


  Der Älteste zuckte mit den Schultern. »Die Leute können ja nicht von einem erwarten, dass man alles weiß. Man hätte ja ein Schild aufstellen können mit der Aufschrift: ACHTUNG! Das hier sind die Hügel von Ellidingsbums. Bitte nicht vergessen – oder so ähnlich. Ach, was soll’s. Buckelbart geht eh glatter über die Zunge.«


  Halb erschüttert, halb neugierig vertiefte der Poet das Thema. »Habt Ihr etwa für alle Orte, an denen Ihr vorbeigekommen seid, solche Namen erfunden?«


  Der Jarl hob die Augenbrauen. »Hätten wir das nicht tun sollen? Ist das hier etwa gegen das Gesetz?«


  »Nein, das nicht direkt, aber …«


  Der Poet erschauderte. Buckelbart. Dieser Name ließ ihn eher an einen miesepetrigen Winzling mit befelltem Rücken denken, als an den Glanz der Weißen Hügel, der in vielen Liedern am Hofe Aruns des Ewigen besungen worden war.


  Aber zum Dämon, er brachte das Wort Buckelbart einfach nicht mehr aus seinem Schädel! Es ging durchaus nicht glatt über die Zunge, sondern prallte von den Zähnen ab und schoss zur Nase heraus, aber es blieb im Gedächtnis! Verflixt! Jetzt wunderte ihn gar nichts mehr! Es wunderte ihn nicht, dass sie ihn andauernd unterbrochen hatten, es wunderte ihn nicht, dass sie seine Kleidung interessanter gefunden hatten als seine Dichtung. Wie sollten Menschen, die solche Namen erfanden um die Schönheit der Natur zu beschreiben, auch nur ein Jota Poesie im Blut haben!


  Ihm schwindelte.


  ‚Frag nicht weiter!’, riet ihm seine innere Stimme der Vernunft. ‚Frag nicht weiter, wenn du jemals wieder ein Landschaftsgedicht schreiben können willst!’


  »Und … wie nennt Ihr den Himmelspalast?«


  ‚Idiot!’


  »Himmels … Himmel, Bursche, was soll denn das sein?«


  »Der Palast im Zentrum von Batrilon.«


  »Wie bitte? Du redest wirr, Bursche!«


  »Batrilon. Die Stadt des Königs.« Flehend schlug Alagotis die Hände zusammen. »Bitte versucht Euch zu erinnern. Ihr müsst doch den Namen der Königsstadt kennen! Den Namen Himmelspalast! Der Palast Eures Königs! Ihr wart doch bestimmt schon oft dort!«


  »Ach, du meinst das komische Haus vom König. Du hättet auch gleich sagen können, dass du über die Riesenschnecke reden willst.«


  Der Älteste packte gerade noch rechtzeitig zu, bevor der ohnmächtige Poet vom Karren plumpste.


  Wahrlich ein harter Schlag auf das dichterische Haupt.


  Das letzte Wort.
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  Wie er es auch drehte und wendete, es ergab keinen Sinn. Armada? Marmelade? Armer Trick? Armdick? Armdick war noch am ehesten mit der Schreibweise vereinbar, aber da ergab selbst Marmelade mehr Sinn.


  Marmelade würde im Moment sowieso recht viel Sinn ergeben, besonders wenn auch noch Brot und Butter zur Verfügung ständen. Missmutig riss Mjir ein Stück von dem blutigen Smjürgsfdlrag ab, stopfte es sich in den Mund und kaute darauf herum. Es wäre auch so schon schlimm genug gewesen sein Bett essen zu müssen, aber bei einem solchen Bett – da wünscht man sich, dass man eine größere Neigung zur Askese hätte.


  Das letzte Wort.
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  Seltsam. Er konnte beim besten Willen nichts damit anfangen, aber trotzdem glaubte er dieses Wort schon einmal irgendwo gehört zu haben. Nun, es war jetzt dunkel und der Ring steckte in seiner Tasche. Er würde morgen weitermachen. Jetzt hieß es erst einmal sich aufs Ohr legen und versuchen zu ignorieren, was das Ohr dabei berührte.


  Die Windfelser standen vor einem echten Problem. Wie weckt man einen Bewusstlosen auf? Nie zuvor waren sie diesem Phänomen begegnet. Wer auf Windfels einen Stein auf den Schädel bekam, blieb entweder wacker stehen oder stand nie wieder auf. Doch selbst wenn sie es gekannt hätten – sie wären dem Phänomen der Ohnmacht trotzdem, nun, eben ohnmächtig gegenüber gestanden. Kann sich jemand vorstellen, warum jemand aus diesem speziellen Völkchen sich die Mühe machen sollte, wegen so etwas lieblich Duftendem wie Riechsalz aufzuwachen?


  »Interessant.« Willurd Wanknieknie beugte sich über den am Boden liegenden Bänkelsänger und bohrte ihm versuchsweise einen Finger in die Seite. »Meint ihr, wir sollten ihm eins über den Schädel hauen?«


  »Lieber nicht. Bei solch dürren Kerlchen weiß man nie … manche von ihnen sind ziemlich zerbrechlich.«


  Sie hatten ihr Lager im Schatten der Weißen Hügel von Elliatollana aufgeschlagen. Oder neben dem Buckelbart, das überlasse ich ganz dem persönlichen Geschmack des Lesers. Die Sterne funkelten am Himmel, wie sie es meistens tun, seit irgend so ein Trottel sie dorthin genagelt hat, und das Gras wiegte sich im sanften Wind.


  »Vielleicht ist er einfach nur müde?«


  »Sollen wir ihm einen Met eingießen? Für einen gut gefüllten Krug Met würde ich immer aufwachen.«


  »Wir könnten ihn mit den Füßen nach oben aufhängen.«


  »Was soll das denn bringen?«


  »Ach, nur so zum Spaß.«


  »Ruhe! Ruhe!«


  Willurd Wanknieknie hob die Hände.


  »Ihr plappert wie Bälger! Man muss logisch an solche Dinge herangehen, das Problem analsylieren und die passende Lösung finden! Holt mir einen Krug Bier, eine Keule und ein Seil!«


  18. Kapitel


  Bumm


  Irustar Alagotis öffnete langsam die Augen und erblickte eine riesenhafte dunkle Gestalt über sich, die eine Keule hob. Sein Überlebensinstinkt war schon bei weitem wacher als sein Bewusstsein, riss die Kontrolle über den Körper an sich und wälzte sich zur Seite.


  Und siehe, es machte Bumm und es formte sich eine tiefe Delle im Boden.


  »Na, seht ihr«, meinte Willurd Wanknieknie und deutete auf den zitternd zurückweichenden Poeten. »Meine Idee hat doch funktioniert. Er ist wach.«


  Einige Stunden später.


  Ein leises Quietschen durchbrach die Stille der Nacht. Mjir setzte sich auf. Frische Luft strömte ihm zu, und über ihm funkelten die Sterne. Was war dies doch für ein Paradies, in das er hier gekommen war.


  Etwas zwickte ihn in den Arm und er zuckte zusammen. Nun ja, vielleicht abgesehen von den Mücken. Das schienen die einzigen Kreaturen zu sein, die von dem Geruch, der das Lager der Windfelser umgab, angelockt wurden.


  Mjir kletterte aus der Kiste und begab sich, einem uralten Instinkt folgend, der Argumente wie ‚es ist doch aber sowieso stockdunkel und alle schlafen’ nicht verstand, hinter einen Busch, um ein natürliches Bedürfnis zu erledigen. Auf dem Schiff war das ein Problem gewesen. Er hatte auf die hohe Reling klettern müssen, und wäre ein paar Mal fast ins Wasser gefallen, anstatt dasselbe zu lassen.


  Das waren eben die unvermeidlichen Gefahren einer Entdeckungsreise.


  Alagotis hatte am nächsten Morgen gewisse Bedenken sich neben den Mann zu setzen, der ihm am Abend zuvor fast den Schädel eingeschlagen hatte, entschied sich aber aus einem ganz einfachen Grund dann doch dafür. Willurd Wanknieknies Wagen fuhr ganz vorne im Konvoi und die Planen, unter denen die Fracht auf den Wagen vertäut war, waren nach hinten geöffnet.


  Das Gras, über das die Wagen der Windfelser auf ihrer Reise durch das grüne Land Iakainor rollten, war mit einem Mal nicht mehr grün, sondern braun, und Tiere mieden den Weg der Karren. Hätte ein Vogel aus der Luft es gewagt, direkt über ihnen zu schweben, so hätte er gesehen wie sich diese braune Spur in nicht wirklich gerader Linie nördlich auf den Buckelbart – Verzeihung, die Weißen Hügel von Ichhabsvergessen – zubewegte und sodann nach Westen wandte.


  Schweigend rollte der Karrenzug dahin.


  Wie der Jarl gestern gesagt hatte, sie kamen wirklich gut voran, dachte Alagotis, während die Hügel langsam an ihm vorbeizogen. Nun, das war auch kaum verwunderlich. Vermutlich rochen die Pferde, was ihnen im Nacken saß.


  Das Schweigen dauerte an.


  Der Poet räusperte sich.


  Er kam nicht lange ohne Konversation aus. Er war in einer Umgebung aufgewachsen, in der einem das Reden und Singen als Beruf beigebracht wurde. So etwas prägt und schafft ein gewisses Bedürfnis seiner Berufung nachzukommen. Wenn auch nur um eine entnervende Stille zu füllen.


  »Sagt, ähm, ehrwürdiger Herr«, begann er an den Jarl gewandt. »Es ist ein wenig … still hier, nicht wahr? Soll ich ein Lied singen, um die Gesellschaft aufzuheitern?«


  »Nein.«


  »Dann … vielleicht ein Gedicht, Herr?«


  »Nein.«


  Der Bänkelsänger überlegte eine Weile, was er als nächstes sagen sollte. Ihm fiel nichts ein. Ihm, Irustar Alagotis, dem vielgerühmten Dichter, dem Herzensschmelzer und Tränenrührer, dem Epenweber und Gesangswirker fiel nicht ein, was er sagen sollte. Schließlich griff er auf die Themennotration aller Menschen zurück, die ein Poet sonst aus reinem Selbstwertgefühl prinzipiell nicht antastet.


  »Schönes … Wetter heute, nicht wahr?«


  »Geht so. Bisschen flau für meinen Geschmack. Und zu sonnig.«


  »Die Vögel singen aber wunderschön, nicht wahr?«


  »Sie gehen mir auf die Nerven. Könnten einen ordentlichen Schottersturm vertragen.«


  Mjir lag auf dem Rücken und starrte an die Unterseite des dunklen Truhendeckels.


  Nun wurden die Tage länger. Sehr viel länger.


  Er hatte das Rätsel des Ringes gelöst und doch nicht gelöst. Er kannte jetzt die Worte der ersten zwei Zeilen bis auf eine Ausnahme – aber ihren Sinn verstand er noch lange nicht.


  Was mochten sie nur bedeuten?


  »Seht nur! Ein Hirsch! Ein prächtiger, stolzer Hirsch. Welch wunderbares Geschöpf von Mutter Natur. Solch ein Anblick erfrischt Herz und Seele.«


  »Hrrrm.«


  »Ich kenne da ein Lied über einen Hirsch, der …«


  »Bursche?«


  »Ja, Herr?«


  »Halt die Klappe.«


  Mit verschränkten Armen saß der Bänkelsänger da und starrte vor sich hin. Man wollte seine Dichtkunst nicht hören! Ha, er würde diesen Barbaren schon noch Kultur und Schöngeist beibringen, ob es ihnen nun passte oder nicht. Darauf, ihnen Manieren beibringen zu können, hoffte er gar nicht erst. Wozu sollte man auch jemandem beibringen mit der Gabel statt mit den Fingern zu essen, wenn das was gegessen wurde einen viel größeren Verstoß gegen die Sitten darstellte als wie genau es gegessen wurde.


  Er würde ihnen Kultur und Schöngeist einbläuen, diesen baumlangen, besoffenen Dickköpfen.


  Und er wusste auch schon genau wie. Er würde sie beeindrucken, dass ihnen Hören und Sehen vergehen würde!


  Er hob die Hand und deutete nach links auf eine kleine Gruppe Bäume, etwa eine halbe Meile südwestlich von ihnen.


  »Seht Ihr den kleinen Wald dort?«


  Wanknieknie blickte ihn zweifelnd an. »Es gibt doch nicht etwa ein Gedicht darüber, oder?«


  »Nein, nein. Wenn ihr dort ein wenig nach links abbiegt, kommen wir auf einen Feldweg. Das ist eine Abkürzung.«


  Der Jarl sah erleichtert aus und klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist vielleicht doch noch zu was zu gebrauchen, Bursche. Endlich fängst du an normal zu reden!«


  Der Schotterweg wand sich um die Flanke eines Hügels und über die Kuppe eines anderen. Die Pferde arbeiteten sich langsam die Steigung hinauf.


  Jetzt kommt es, dachte Alagotis. Gleich werden sie die Augen aufreißen vor den Urkräften der Natur. Und ich, ich werde endlich ein Lied singen.


  Die Pferde erreichten die Hügelkuppe und trabten weiter.


  Keine Schreie des Erstaunens. Kein ehrfürchtiges Seufzen. Einfach gar nichts. Die Pferde trabten weiter, die Windfelser dösten weiter.


  Schließlich fasste sich Alagotis ein Herz und zupfte Wanknieknie am Ärmel.


  »Hmm?«


  »Ähm … habt Ihr zufällig den Hrmslak bemerkt? Dort unten?«


  »Fängst du schon wieder an Unsinn zu quatschen, Robbenspieß?«


  »Ich meine das verflixt große Loch im Boden da direkt vor uns!«


  »Oh, das …« Wanknieknie ließ seine Augen über den Krater schweifen.


  Der Krater. Gewaltig war seine gähnende Tiefe. Im Grün der Ebene vor ihnen öffnete er sich wie ein Riss in der Welt, geschaffen vor dem Erscheinen des Lebens, uralt, erhaben und atemberaubend. Hrmslak wurde er genannt, viele Mythen wurden über ihn erzählt.


  Und sie waren alle vollkommener Blödsinn.


  »Er ist recht groß, ja.«


  »Er … er … beeindruckt er Euch gar nicht, Ehrwürdiger?«


  »Schon ein wenig, und?«


  »Ein wenig? Habt Ihr etwa schon einmal einen solch gewaltigen Krater gesehen?«


  »Nein. Aber vor dir hatte ich auch noch keinen Sänger gesehen. Was zeigt, Neues muss nicht gerade unbedingt interessant sein.«


  In seiner Aufregung ignorierte Alagotis die Beleidigung, die ihn normalerweise sehr aufgeregt hätte.


  »Aber Ehrwürdiger, es ist unverzeihlich, über ein solches Wunder nichts zu wissen. Es gibt ein sehr berühmtes Lied über diesen Krater, das Noamontou. Es erzählt seine legendäre Entstehungsgeschichte.«


  »Wie kommt es nur, dass ich das geahnt habe?«


  »Ihr möchtet es sicher hören.«


  »Willst du meine Antwort darauf wirklich wissen?«


  Der Reiter vom Vortag erschien wieder neben ihnen. »Lass ihn doch singen, wenn er unbedingt will. Ich hätte gern ein wenig mehr über dieses Ding da gewusst. Wenn ich wüsste, wie man so große Löcher in den Boden macht, könnte ich ohne große Mühe einen zweiten Vorratskeller anlegen.«


  Wanknieknie hob in einer Geste der Resignation die Hände. »Also gut. Ein Lied, nicht mehr und nicht weniger!«


  Alagotis strahlte.


  Er holte tief Luft


  »Er, der Weltentrümmerer,


  allerschrecklichstes Wesen,


  hob seine Faust, ja furchtbarer,


  ist nie eine gewesen.


  Und siehe, es donnerte wie von tausend Beben


  und es ward ein gar tief Abgrund,


  wo es eben noch frisch Grün gegeben


  gähnte nun ein Schlund,


  wüst, für ewig kahl und leer


  liegt der Hrmslak dort seither.«


  Gedämpft durch das Holz hörte Mjir die Stimme des Sängers, die ein Licht in der Dunkelheit um ihn zu entzünden schien, ihm endlich die ewigen Stunden verkürzte.


  In seiner Fantasie woben die Worte ein Bild des gähnenden Abgrunds. Oh, er wollte so gern mehr über all die Dinge erfahren, die es auf der Welt gab! Die Wunder, die sie überall zu erfüllen schienen, mit Ausnahme von Felswind. Woher sie kamen, wo sie waren, wohin sie gingen … egal, ob von der Natur oder von Menschenhand geschaffen, er wollte sie alle sehen. Alles lernen, was es zu lernen gab.


  Alles.


  Stille herrschte, als der Sänger geendet hatte.


  »Du meinst, er hat ausgeholt und es machte ordentlich Bumm?«, fragte Willurd Wanknieknie vorsichtig.


  Alagotis Gesicht, eben noch verklärt von poetischer Ekstase, verzerrte sich schmerzvoll. »So könnte man es auch ausdrücken, ja«, seufzte er.


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Wo wohnt dieser Kerl denn?« fragte der Reiter interessiert. »Scheint ein begabter Bursche zu sein. Vielleicht wäre er bereit mir ein Loch für meinen Keller zu machen. Es müsste ja nicht mal ganz so groß sein wie das hier.«


  »Er liegt angekettet am Grund des Meeres, bis er wieder entfesselt wird, am Tag, an dem die Welt zerstört wird und alles in Schutt und Asche zerfällt.«


  »Aha.« Der Reiter nickte weise. »Den Typ kenne ich gut. Man kann sich nicht einmal eine Spitzhacke von ihnen ausleihen ohne sie zu fragen, und schon drehen die total durch.«


  Willurd Wanknieknie tippte dem Poeten auf die Schulter. »Und wo sind seine Fußstapfen?«


  »Wie bitte?«


  »Konnte dieser Weltentrümmerer fliegen?«


  »Fliegen? Nein, ich glaube nicht. In den Liedern wird nirgendwo etwas von Flügeln erwähnt. Außerdem war er, glaube ich, außergewöhnlich schwer. Wieso?«


  »Wenn er nicht geflogen ist, muss er doch hierher und wieder weg gelaufen sein. Wo sind seine Fußstapfen? Die müssten doch auch zu sehen sein, oder?«


  Alagotis starrte auf den Krater und den ihn umgebenden, vollkommen unberührten Boden. Jetzt, wo er darüber nachdachte, kam es ihm auch seltsam vor. Aber … er hatte den Mythos vom Weltentrümmerer in einem sehr, sehr, sehr alten Buch gelesen, und seine ehrwürdigen Lehrmeister hatten ihn gelehrt. Er musste einfach wahr sein. Immerhin würden sonst sicher nicht so viele Leute daran glauben.


  »Vielleicht hat er große Sprünge gemacht«, schlug er vor.


  »Aber auch dann wären zumindest zwei Fußstapfen zu sehen.«


  Der Poet schüttelte sich. Was für Barbaren! Wenn man anfing mit Logik an Mythen heranzugehen, machte man alles kaputt!


  »Und was sollte sonst die Erklärung für die Existenz des Hrmslak sein?« fragte er, seltenen Sarkasmus in seiner Stimme. »Etwa ein großer Stein, der vom Himmel gefallen ist?«


  »Warum nicht? Bei uns daheim passiert so etwas andauernd.«


  Das war der Punkt, an dem Alagotis aufgab.


  Endgültig.


  Um seines Seelenfriedens willen.


  Die Karren zogen an dem gewaltigen Hrmslak-Krater vorbei, den die Windfelser spontan Großer Bumm getauft hatten. Hrimgot Wollzung hatte vorgeschlagen den Namen um ein s zu verlängern, aber dagegen hatte der Jarl mit Hinweis auf die Traditionen der Sitte und Moral Einspruch eingelegt, und die Sache war erledigt.


  Mit Tradition konnte man nicht diskutieren.


  Sie zogen weiter, und alles nahm seinen gewohnten Gang. Sie kamen aus den Ausläufern des Buckelbarts wieder hinunter in die Ebene, und zogen jetzt immer weiter nach Westen. Sie trafen wieder auf die Straße und zogen weiter.


  Allmählich ließen sie die unbewohnten Lande hinter sich. In der Ferne stieg der Rauch der ersten Dörfer auf. Und dann sahen sie den ersten Menschen, seit sie Anet Taoren verlassen hatten – ein Bauer, der einen Heuhaufen aufschichtete. Er war so in seine Arbeit vertieft, dass er die Fremden nicht bemerkte, bis sie auf ein Dutzend Meter an ihn herangekommen waren. Dann schnupperte er, runzelte die Stirn und wandte den Kopf.


  Wanknieknie hob grüßend den Helm.


  »Hallo, wie geht’s?«


  Der Bauer schrie, ließ die Heugabel fallen, und lief davon.


  19. Kapitel


  Der reitende Schrecken


  Sie zogen durch die Dörfer des weiten Landes Iakainor. Und wo sie hinkamen, da befiel Schrecken die Herzen der einfachen Menschen, und sie ließen ihr Tagewerk stehen und flohen, von Panik ergriffen, und riefen: »Wehe, wehe, die Kerle mit dem verfaulten Fisch sind über uns gekommen.«


  Überall, wo die stinkenden Reiter hinkamen, da wichen die Menschen vor ihnen zurück, und ein ungesunder Dunst legte sich über das Land, der die Gesichter grün färbte und die Tomaten zum Platzen brachte. Nur ein Mann, der fasste sich ein Herz, fasste sich an der Nase und stellte sich den unheilvollen Reitern entgegen.


  »Hallöchen.« Brausesturm hielt sein Pferd an und hob den Helm. »Nett, mal jemanden zu sehen. Normalerweise laufen die Leute immer vor uns weg. Eigentlich seltsam. Es ist ja nicht so, dass wir nicht höflich grüßen würden.«


  »Ein lila Huhn«, erwiderte der Dorftrottel glücklich. »Hirnschmalz schmort Schmilzhirn geschmeidig schön. Wie geht es der Sonne so?«


  Der Windfelser blickte zum Himmel empor. »Ich weiß nicht. In letzter Zeit habe ich sie nicht gefragt.« Er gab seinem Pferd die Sporen. »War nett mit Euch zu plaudern.«


  »Gleichfalls Pflaumenmus«, lautete die fröhliche Antwort.


  Gewaltig waren die Männer, gewaltig ihr Gestank. Reitende Boten wurden ausgesandt nach Westen um vor dem herannahenden Schrecken zu warnen, schnell wie der Wind rannten die Pferde, denn die Angst trieb sie an und so hetzten sie über das grüne Land gen Batrilon, der Stadt des Königs und seines Vaters Stadt vor ihm und seines Großvaters Stadt vor ihm und seines Urgroßvaters Stadt vor ihm und seines Ururgroßvaters Stadt vor ihm und seines Urururgroßvaters Stadt vor ihm und seines Urururuhrgroßvaters Stadt vor ihm und hat überhaupt irgendjemand bemerkt, dass das letzte ‚Ur’ mit h geschrieben wurde?


  Die Boten bliesen in ihre Hörner, und die Männer auf den Mauern der Stadt erzitterten und steckten sich Wäscheklammern auf die Nasen.


  Die Leute verschlossen ihre Türen, nagelten ihre Fenster zu und versteckten sich in den hintersten Winkeln ihrer Häuser, und die Zunft der Wäscherinnen schmiss ihre große Jahresfete. Die gute Saison hatte begonnen.


  Die Windfelser lagerten auf den letzten Ausläufern der Hügel, keine Tagesreise mehr von der Stadt entfernt, die zwar eigentlich schon in Sichtweite war, deren ewige Schönheit jedoch augenblicklich in Dunkelheit verborgen lag. Mjir war seiner Kiste ein letztes Mal entstiegen, um das Ziel zu sehen, dem er so lange ent – gegengefiebert hatte. Doch es war alles pechschwarz. Wolken verdeckten den Mond und die Sterne. Er verfluchte die Dunkelheit.


  Plötzlich hörte er neben sich ein Rascheln und wollte sich schon zu Boden werfen, doch es war nur Alagotis. Der Bänkelsänger stellte sich neben seinen Schüler und sie starrten zusammen in die Düsternis.


  »Na?« fragte der Poet schließlich. »Jetzt ist dein Traum in Erfüllung gegangen, und du bist am Ziel deiner Wünsche angelangt.«


  »Fast«, korrigiert Mjir.


  »Nun denn, fast angelangt. Worüber sinnierst du?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte der Junge nachdenklich. »Ich habe inzwischen ja das Eine oder Andere von der Welt gesehen und glaube hier draußen gefällt es mir besser als auf Windfels. Und doch denke ich …«


  »Ja? Was?«


  »Und doch sehe ich die Welt und denke: Was sehe ich dort vor mir? Ich habe euch reden hören, über den Krater von Hrmslak.«


  Erleichtert seufzte Alagotis auf. Wenigstens einer hatte sich den Namen gemerkt.


  »Ich habe euch reden hören – darüber, woher der Krater stammt. Es gibt so viel, das man sehen und bestaunen kann in dieser wundervollen Welt, so viel Wissen, das es zu erlangen gilt. Es wundert mich, dass die Menschen hier mit all diesen Wundern umgehen, als seien sie alltäglich.«


  Alagotis sah seinen Schüler an, und es lag etwas in seinem Blick, das bisher noch nicht da gewesen war. Respekt?


  »So sind die Menschen«, seufzte er. »Aber der König ist nicht so. Er schreitet auf dem Weg seiner noblen Vorfahren, schafft eine schönere Welt mit tausend im Sonnenschein glänzenden Giebeln um uns herum, und Poesie und Kunst steigen zu Höhen auf, die selbst den Herren des Dreieinigen Kaiserreichs würdig gewesen werden. Du wirst sehen. Er führt sein Volk in ein neues, goldenes Zeitalter, will wiederfinden, was in den langen Jahren der Dunkelheit verloren ging, will die Dunkelheit selbst vertreiben und ein Licht für die Welt entzünden.«


  »Das klingt wunderschön«, flüsterte Mjir.


  »Es ist wunderschön. Ach, würde doch nur die helle Sonne über uns scheinen und könntest du den Elvenbeinturm, den Himmelspalast sehen, wie er in seinem ewigen Weiß erstrahlt.«


  »Ich werde ihn sehen.«


  »Ja, das wirst du. Ihn und all die anderen Wunder der Welt. Die Barbarei hast du hinter dir gelassen. Jetzt bist du in Iakainor, Junge. Du wirst es sehen.«


  II


  Königtum und Königsturm


  Herz der lichten Lande, Quelle der Schönheit – in den Reichen der Menschen liegt der Himmelspalast inmitten der Stadt, neben der keine andere genannt werden darf.


  Batrilon – du allein bist es würdig, Stadt genannt zu werden, neben dir verblasst alles was von Menschenhand jemals erbaut wurde.


  Deine Säulen, deine Türme, trotzen selbst der Kraft der Stürme


  Deine Wege, deine Straßen, für die Ewigkeit erschaffen,


  Deine Hallen deren Säulen das Gewicht der Welt nicht scheuen,


  Oh, Dein Glanz oh deine Pracht, Strahlt in den Tag und in die Nacht


  


  Aus den Schriften der Bewahrung und


  Erinnerung an das was werden könnte


  20. Kapitel


  Drehwurm auf dem Elvenbeinturm


  Der Hüter des Portals hob die Hand.


  »Halt! Wer gehet dort und was ist Euer Begehr? Sprecht nun, oder sprecht nimmermehr.«


  »Fürst Dankwart wünscht zum König vorgelassen zu werden«, erwiderte der hochgewachsene Mann mit dem seltsam unpassenden, kleinen Kopf. Von unten gesehen hätte er wie eine besonders imposante Statue gewirkt. So jedoch wirkte er einfach nur unpassend in seinen fürstlichen Gewändern. »Ich muss den König warnen. Er steht kurz davor … Geschenke zu erhalten.«


  Reden wir über Musik.


  Musik ist wunderschön, sie kann den Geist entspannen, die Seele erfreuen, ja sogar zu verfrühter Schwerhörigkeit führen.


  Sie kann aber auch falsch gespielt werden.


  Die musikalischen Fähigkeiten der Windfelser waren recht begrenzt, und zwar aus folgendem Grund: Das einzige auf Windfels bekannte Instrument – das Horn – erledigte, falls sich der geneigte Leser erinnert, in seiner angestammten Heimat das Spielen allein. Und wie.


  Nun waren aber die meteorologischen Verhältnisse im Königreich Iakainor weit weniger grausam und unmusikalisch. Folglich musste das Horn von jemandem geblasen werden, der zwar Lungen wie ein Blasebalg besaß, aber sein Instrument sehr viel lieber am unteren Ende zugestopft und Met daraus getrunken hätte.


  Das Ergebnis war fliehenswert.


  Wie hält man sich mit nur zwei Händen die Nase und beide Ohren gleichzeitig zu?


  Die Mauerwachen von Batrilon arbeiteten allesamt an diesem schwierigen philosophischen Problem, als der Zug der Windfelser die Hügel hinunter über die Straße kam und der vorderste Reiter mit voller Kraft ins Horn stieß. Glas splitterte, Hunde jaulten und ein Musikant in der Liedermachergasse, der vergessen hatte sich die Ohren zu verstopfen, erdrosselte sich mit einer Lautenseite.


  Und dann kamen sie. Groß, furchteinflößend, stinkend und freundlich winkend ritten die Barbaren durch das Tor in die Stadt ein, die Hauptstraße entlang. Die Rittgardisten standen zum Empfang der Gäste Spalier. Sie bildeten eine lange, schimmernde Reihe entlang der Hauptstraße, deren würdevolle Erscheinung nur dadurch etwas geschmälert wurde, dass sie allesamt ihre Visiere mit Wolle verstopft hatten.


  Niemand in der Stadt jubelte, also erledigten die Windfelser das schlicht und einfach selbst. Sie prosteten sich mit den letzten Resten ihres Metvorrats zu und ritten fröhlich lachend und schwatzend durch die leergefegten Straßen hinauf zum Palast.


  Der Palast des Königs.


  Der Himmelspalast. Gewaltig waren seine weißen Mauern, hoch ragte er auf in das blaue Firmament. Überzogen mit gleißendem Elvenbein, schien er wie ein Monument der alten Welt aus besseren Tagen, Hort des überlieferten Wissens und ein Ort von Kraft, die nicht vergeht noch verdorrt. Empor schoss er in den Himmel, wand sich um sich selbst wie die Locke einer unberührten Ive aus den Sagen und Märchen der südlichen Länder, nunmehr ans Tageslicht der wirklichen Welt entstiegen.


  Auf acht Ebenen strebte er hinauf zu den Wohnungen der Sonne und des Mondes, der unsterblichen Beherrscher der Welt, gestützt von mächtigen Spitzbögen, fein verstrebt wie Spinnweben im Morgentau, so erhob sich das gewaltige Monument vor den Augen der Menschen, schien selbst die entfernten Berge zu überragen und legte Zeugnis ab von der Macht des Königs. Eifrige Handwerker waren überall am Werk, erweiterten die Fundamente, fügten immer noch höhere und gewagtere Zinnen und Türme hinzu. Männer, aus dem ganzen umliegenden Land zusammengezogen, trugen Stein, Elvenbein und anderes edles Baumaterial herbei, verluden es auf sich immer bewegende, knarrende, schwingende Holzkräne und trugen so zum Bau des gewaltigen Palastes bei.


  »Ah, die Riesenschnecke.« Willurd Wanknieknie hob die Hand. »Anhalten, Jungs, wir sind da!«


  Alagotis saß neben dem Jarl auf dem Kutschbock und hielt sich die Ohren zu. »Ich höre nicht zu«, murmelte er. »Ich höre nicht zu, ich höre nicht zu. Ich habe nicht gehört, wie er den Elvenbeinturm von Batrilon eine Schnecke genannt hat. Nein, das habe ich nicht gehört und will es auch gar nicht. Ich höre nicht zu, ich höre nichts!«


  Der Älteste nickte Brausesturm Blaubart zu, der neben ihnen hergeritten war, woraufhin dieser seinem Pferd die Fersen in die Seiten drückte. Es trabte auf einen der Wächter am Fuße der Außenrampe des großen, weißen Turmes zu.


  »Tagchen.« Brausesturm lüftete seinen Helm, jedoch leider nicht annähernd lange genug um damit dessen Duft zu vermindern. »Wir kommen dem König Tribut zu zollen und Zoll zu tributieren, je nachdem, was ihm lieber ist. Wärt Ihr so nett uns vorbeizulassen?«


  Keine Antwort.


  »Ich sagte WÄRT IHR SO NETT UNS VORBEIZULASSEN? VERDAMMT, NEHMT DIE WOLLE AUS DEN OHREN!«


  Einer der Gardisten war so gescheit, das hölzerne Tor zu öffnen, welches den Weg die Rampe hinauf versperrte.


  »Herzlichen Dank«, schnaubte Brausesturm und trieb sein Pferd die gewundene weiße Straße hinauf. Der Zug der Karren folgte ihm.


  Reden wir über Architektur.


  Nun, in der Hauptstadt des Reiches Iakainor gab es einige sehr interessante alte Bauwerke, die sofort das Interesse eines Experten geweckt hätten. Zum Beispiel das kleine Natursteinhaus nahe der östlichen Mauerecke, der einzige Überrest der alten und leider recht unscheinbaren Stadtbauweise. Oder die Säulenhalle von Jelhinjia, deren wahrer, geheimnisvoll sakraler Bedeutung sich dieser Tage kaum einer der ahnungslosen Menschen entsinnt, die die davon übrig gebliebenen Stümpfe als Parkbänke und Picknicktische benutzen.


  Natürlich gibt es da noch den Himmelspalast, dieses protzige neue Ding. Aber, verehrte Damen und hohe Herren, schaut Euch doch einmal diese alte Tafel in der Nische des Natursteinhauses an. Ist sie nicht faszinierend detailliert graviert, dafür, dass sie nur zwölf mal fünfundzwanzig Zoll groß ist?


  Willurd Wanknieknie schüttelte den Kopf. »Jedes Mal, wenn ich hier rauf muss, bekomme ich einen Drehwurm«, grummelte er. »Der König hätte sein Haus auch einfach auf den Boden setzen können. Gibt doch überall reichlich genug davon.«


  Alagotis hatte immer noch die Hände auf die Ohren gepresst, was aber nicht viel nützte. Der Jarl hatte eine Stimme wie ein Chor von Nebelhörnern.


  »Ich höre nicht zu, ich höre nicht zu«, murmelte der Poet und versuchte sich dadurch abzulenken, dass er die elvenbeinenen Stützpfeiler des Palastes zählte. Doch bei siebenunddreißigtausendsechshundertundfünfzehn gab er auf.


  »Außerdem«, fügte der Älteste hinzu, »Geht sowieso nichts über ein rechteckiges Haus. Sonst verschwenden Regale und das Bett so viel Platz, das kann man sich kaum vorstellen.«


  »Ichhörenichtzuichhörenichtzu!«


  Der spiralförmige Fahrweg wurde enger und enger, als er sich nach oben wand, jedoch stellte dies kein Problem dar, da den Windfelsern keine anderen Wagen entgegenkamen. Die ansonsten sehr geschäftigen Fuhrleute des Palastes hatten ihre Lektion gelernt, nachdem ein verschrecktes Karrenpferd vor drei Jahren mitsamt Karren und Kutscher über die Brüstung gesprungen war. Die Pferdetrainer der Rittgardisten versuchten bis heute diesen Trick auf weniger dramatische Art und Weise zu wiederholen, bisher jedoch vergeblich.


  Der Fahrweg war inzwischen nur noch vierzehn Fuß breit. Sie kamen an den leeren Gemächern der hohen Adligen – auf ihren Gütern, die Pflicht hatte ganz plötzlich gerufen – und an den leeren Gemächern der königlichen Verwandtschaft – auf der Jagd, die Hirsche hatten ganz plötzlich gerufen – vorbei. Dann umrundeten sie die letzte Kurve und standen vor der Halle des Königs.


  Wechseln wir das Thema. Reden wir über Gebäude, nicht mehr über Architektur. Es gibt da einen gewaltigen Unterschied. Das Wort Architektur ist um vier Buchstaben länger und wird nur von Leuten mit beeindruckenden Titeln oder von Angebern verwendet. Der Autor schweigt sich diskret darüber aus, wo genau der Unterschied zwischen diesen beiden liegt. Ein weiterer Unterschied zwischen Architektur und Gebäuden besteht darin, dass Architektur ein wichtiger Teil der Kultur sind, während Gebäude lediglich, falls entsprechend groß, von den meisten Menschen als wichtig wahrgenommen werden. Was schert sich der Durchschnittsmensch um die Uhr irgendeines komischen Kults?


  Was also die Gebäude angeht – der Palast des Königs war groß. Größer. Der Größte. Der Größereste. Und schön, so schön, dass man es sich nicht vorstellen kann. Ein Turm aus weißem Elvenbein, groß wie eine Stadt, höher als ein Berg, gewaltig – ach nein, die Beschreibung hatten wir ja schon.


  Noch einmal kurz gefasst kann man sagen, dass er sehr beeindruckend wirkte für die meisten Besucher, die die große, breite, weiße Straße hinaufkamen. Nun, zumindest für die Besucher, die nicht in einer stinkenden Kiste festsaßen.


  Ganz oben auf dem Palast thronte das Heim des Königs, und im Heim des Königs thronte, was kaum überraschen wird, der König. Das Heim Aruns des Ewigen war mit Sicherheit ebenfalls groß.


  Flankiert von zwei kleineren Türmen, ragte eine große, achteckige Feste auf, an deren acht Ecken wieder acht Türme erbaut worden waren. Wie Adlerschwingen erhob sich davor eine meisterlich gemeißelte Fassade aus Granit und Elvenbein, und elvenbeinene Statuen der Königsahnen reckten zur Linken und zur Rechten ihre Schwerter der Sonne entgegen. Am Tor, welches Zutritt zu den erhabenen Hallen gewährte, stand ein stolzer Recke auf seinen mächtigen Langschild gestützt. Der Hüter des Portals. Er sah zu den nahenden Reitern und Wagen hin und überlegte einen Moment lang, ob er sie anhalten und nach ihrem Begehr fragen sollte.


  Dann wandte er sich um, warf seinen mächtigen Langschild von sich und floh.


  Brausesturm Blaubart sah zu seinem Jarl hinüber.


  Der nickte.


  Der blaubärtige Mann stieg vom Pferd und schritt zu dem großen Tor hinüber, mit mystischen Gestalten aus reinem Silber geschmückt (das Tor, nicht der Mann), hob die Hand zu dem gewaltigen, doppelköpfigen Löwen, in dessen Kiefern ein runder, goldener Ring steckte, packte diesen und schlug ihn mit seinem starken Arm dreimal gegen das Tor.


  »Jemand zu Hause?«, fragte er.


  21. Kapitel


  Tribut und Talent in Truhen verpackt


  Keine Antwort.


  Dann, wie von Zauberhand, erzitterte das Portal in seinen Grundfesten und schwang auf, quälend langsam, und doch so leicht gleitend als wäre es eine Feder, die auf Wasser schwamm.


  Wanknieknie nickte zufrieden.


  »Also Jungs, dann wollen wir mal. Und zeigt gefälligst Respekt. Keine dreckigen Witze. Und dass mir ja keiner den König beleidigt.«


  »Du meinst, wir sollen uns so höflich ausdrücken wie du gestern Abend, als du zu mir gesagt hast, er sei wohl anscheinend kein übler Kerl, zieht aber immer ein Gesicht, als hätte man ihm ein Stinktier an den Bart geknotet?«


  »So in etwa, ja. Vorwärts, Leute.«


  Die Windfelser sprangen von den Karren und Pferden, hievten Fässer, Truhen und Kisten von den Ladeflächen. Der Jarl stieg ebenfalls vom Kutschbock und trat durch die Tür, Alagotis dicht hinter ihm. Dort wartete der Hausmeier des Herrschers auf die Neuankömmlinge. Der Würdenträger freute sich zum ersten Mal in seinem Leben darüber gerade an Heuschnupfen zu leiden.


  Er neigte den Kopf und nieste. »Heil Euch, Willuridir, Fürst von Fesinghorma«, sprach er.


  Wanknieknie neigte sich zu dem Poeten hinunter. »Das sagt er jedes Mal, wenn ich hier auftauche. Der arme Kerl ist, glaube ich, nicht ganz richtig im Oberstübchen, also wunder dich nicht, wenn er dummes Zeug quatscht.«


  »Aber Fesinghorma bedeutet nichts anderes als Felswind«, erwiderte Alagotis leise. »Er hat Euch mit dem Euch zustehenden Titel angesprochen.«


  »Und das ‚Heil’? Wieso sollte ich jemanden heilen? Und wen?«


  »Das ist ein Gruß und ein Zeichen seiner Ehrerbietung.«


  »Ach?« Der Dorfälteste zuckte mit den Schultern. »Ein einfaches ‚Hallo’ hätte auch genügt.«


  Der Hausmeier verbeugte sich erneut. »Alles ist für dem Empfang Eurer Geschenke bereit«, fuhr er fort. »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt …«


  »Ja, was ist dann?« fragte der Jarl interessiert.


  »Was ist wann?«


  »Was passiert, wenn ich Euch folgen will?«


  Der Hausmeier seufzte und nieste wieder, diesmal heftiger. Er zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und reinigte sich sorgfältig die Nase. »Daf foll bedeutenmpf …« Er schüttelte sich und steckte das Taschentuch wieder weg. »Ich meinte, das soll bedeuten, dass Ihr mir bitte folgt.«


  »Ach so.«


  »Hier entlang.«


  Die beiden setzten sich, dem Hausmeier folgend, in Bewegung. Der Jarl tippte sich an die Stirn. »Siehst du, Bursche«, flüsterte er an Alagotis gewandt, »total gaga, der Kerl.«


  Mjir erwachte mit einem Ruck, im wahrsten Sinne des Wortes. Die Kiste wurde vom Wagen gezogen und landete hart auf dem Boden. Der geheime Passagier hielt sich den Mund zu, um nicht zu schreien, und presste ein Auge an einen der Schlitze im Holz.


  Sie waren da! Endlich!


  Jetzt hieß es nur noch irgendeinen stillen Moment abwarten, wenn niemand auf seine Truhe achtete, und sich dann unbemerkt davonstehlen.


  Die großen, verdreckten Männer mit ihren eisernen Helmen und den schweren Truhen auf den Schultern, die sie hielten, als seien sie nicht schwerer als die bloße Luft, wirkten in der Eingangshalle mit ihren himmelsstürmenden, weißen Säulen fehl am Platz, wie aus einer fernen, nicht allzu angenehmen Realität.


  Sie standen da und warteten.


  Man hatte ihnen Stühle angeboten. Sie hatten sich höflich bedankt. Einige hatten ihre Helme darauf abgelegt.


  Sie standen da und warteten.


  Irustar Alagotis hatte als einziger einen Stuhl angenommen. Auch er wartete. Doch als er eine vertraute Gestalt durch eine Seitentür die Halle betreten sah, sprang er auf und rannte auf den keinen, gebeugten Mann zu, dessen graues Haar in alle Richtungen abstand wie die Stacheln eines Igels.


  »Meister Ladwrik!«


  »Irustar!« Schüler und Meister fielen sich in die Arme. Dem alten Mann standen Tränen in den Augen.


  »Als der Tag, der für deine Rückkehr bestimmt war, kam und ging und wir nichts von dir sahen noch hörten, dachten wir schon, wir hätten dich verloren, mein Sohn«, flüsterte der Alte. »Wir hielten dich für tot, versunken in den Tiefen des Meeres oder zerschellt an den scharfen Klippen eines felsigen Eilands. Und jetzt, wo wir schon Nachricht erhielten von Fischern, die das Schiff Kapitän Kraks zerschellen sahen, und ich bereits um dich getrauert habe, kehrst du zurück, wie der Held aus einer der Sagen, die in den Hallen gesungen werden.«Alagotis nickte.


  »Und ich habe auch fast so viele Abenteuer erlebt wie ein Held«, lachte er. »Oh, wie froh ich bin Euch wiederzusehen.«


  »Ich auch, mein Sohn, ich auch.« Der Alte schmunzelte. Dann schnupperte er. »Obwohl meine Nase nicht die gleiche Freude empfindet wie meine schwachen Augen. Wo um des Himmels Willen bist du gewesen?«


  Der Poet erwiderte das Lächeln und deutete auf die Windfelser, die immer noch dastanden, stumm und gerade wie die Säulen um sie herum.


  »Ich bin mit ihnen gekommen.«


  »Mein Junge, dann wundert mich gar nichts mehr. Komm! Das muss gefeiert werden!«


  »Ja, dass muss es.« Alagotis nickte, plötzlich wieder ernst. »Aber nicht jetzt.«


  Meister Ladwrik sah seinen ehemaligen Schüler an. Er kannte ihn seit Jahren, gut genug um zu wissen, wenn ihm etwas auf dem Herzen lastete.


  »Was ist?« fragte er sanft.


  »Ich … glaube, ich habe einen Schüler gefunden.«


  Erstaunt hob Ladwrik die Augenbrauen. »Doch wohl nicht auf Fesinghorma? Diesem verwunschenen Flecken Erde, wo kein Halm Gras wächst und der Dämon des Nordens das ganze Jahr über den kalten Wind der Wut aus seinem Rachen speit?«


  »Doch.«


  »Bei den Musen, mein Junge, du bringst Sachen fertig … ist er denn wenigstens gut?«


  Alagotis sah den alten Sänger nur schweigend an.


  »Oh«, meinte Ladwrik. »Er ist also sehr gut.«


  »Unvorstellbar. Eine Stimme wie die seine habe ich mein Lebtag noch nicht gehört.«


  »Ah!« Der Alte rieb sich die Hände. »Das wird sicher spannend. Ich würde ihn mir zu gerne ansehen, deinen Musterschüler. Wo steckt er denn?«


  Mit einem schiefen Grinsen deutete Alagotis unauffällig auf die Kiste, die auf Brausesturm Blaubarts breiter Schulter ruhte.


  »Da drin.«


  Der Hofstaat versammelte sich – soll heißen jene Teile davon, die nicht mehr rechtzeitig hatten fliehen können. Gewänder raschelten, leises Gemurmel erfüllte die Säulenhalle. Die Blicke wanderten unruhig zwischen der kleinen eichenen Tür hinter dem Thron und der anderen, großen, doppelflügeligen aus schimmerndem Stahl, die hinaus in die Eingangshalle führte, hin und her.


  Doch verweilten sie länger auf dem metallenen Portal. Manche Dinge fürchtete man noch mehr als einen mächtigen Herrscher.


  »Wie bitte?« Ladwrik blinzelte mit seinen alten Augen. »Du transportierst deinen Schüler in einer Truhe? Ein bisschen harte Disziplin, findest du nicht? Als wir auf Fahrt gegangen sind, habe ich dir einen eigenen Strohsack gegeben, und wenn es ging, sogar dein eigenes Zimmer.«


  »Nein, nein, ich habe damit nichts zu tun! Er ist von selbst in die Truhe geklettert.«


  »Seltsam, dass man so etwas gemütlich finden kann.« Der alte Sänger schüttelte den Kopf. »Also da ist mir mein Bett weitaus lieber.«


  »Ich bin mir sicher, da würde er dir zustimmen, Ladwrik. Er hat sich in der Truhe versteckt, damit sein Vater ihn nicht erwischt. Ich glaube, der Mann hält nicht viel von einer Karriere als Sänger.«


  »Wieso? Bänkelsänger ist ein sehr ehrenwerter Beruf, der Ruhm mancher Mitglieder unserer Zunft reicht weit hinaus in das Königr-«


  »Es ist der Kerl, der die Truhe hält, Ladwrik. Der mit dem blauen Bart.«


  »Oh.«


  Der alte Sänger musterte Brausesturm Blaubart eingehend.


  »Er sieht aus wie ich mir Hargrad von Kourwirr vorstelle. Du weißt schon, der berücht … bekannte Herr aus dem Lied, der zum alten König Anun, er ruhe in Frieden, gesagt hat-«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach Alagotis seinen Lehrmeister mit einem hastigen Blick zu dem zum Glück immer noch geschlossenen Portal des Thronsaals. An einige Dinge wurde der König nicht gerne erinnert.


  »Allerdings ist er noch größer als Hargrad«, meinte Ladwrik nachdenklich. »Wenn sie ihn aufhängen würden wollen, müssten sie zuerst den Galgenpfosten verlängern. Armer Hargrad. Manchmal denke ich, er hatte es nicht wirklich verdient. Aber der alte König konnte recht empfindlich sein, wenn man sich etwas freier äußerte, besonders wenn es dabei um seine-«


  »Psst!«


  »Ach ja. Entschuldige.«


  »Glaubst du, es besteht die Hoffnung, dass der König ihn aufknüpfen lässt?«, fragte Irustar mit einem hoffnungsvollen Blick auf Brausesturm Blaubart.


  »Wohl kaum. Immerhin schlägt Arun nicht sehr nach seinem Vater. Außerdem bringen die Windfelser ihm Geschenke.«


  »Und das soll ein Argument sein sie nicht aufhängen zu lassen?«


  »Da hast du auch wieder recht. Wir können, so scheint es, nur abwarten und sehen, was passiert.«


  Mit diesen Worten richteten Schüler und Meister ihre Blicke wieder auf das Portal des Thronsaals, das noch immer geschlossen blieb.


  Mjir runzelte die Stirn.


  Die Kiste schien ruhig dazustehen, und kaum ein Geräusch drang an seine Ohren. War es an der Zeit? Sollte er den Deckel öffnen?


  22. Kapitel


  Vasallen


  An dieser Stelle entschied sich das weitere Schicksal unseres Helden.


  Es hätte alles so anders kommen können, wenn er den Deckel der Truhe geöffnet, beim Anblick seines Vaters geschrien hätte, nach vornüber aus der Truhe gekippt wäre und sich beim Sturz den Hals gebrochen hätte.


  Anders.


  Sehr viel kürzer, zum Beispiel.


  Mjir lehnte sich zurück.


  Nein, doch wohl eher nicht. Es war zu riskant.


  Die kleine Tür öffnete sich, und König Arun betrat die Säulenhalle.


  Alle hielten den Atem an.


  Der König lächelte und nickte dem Rittgardisten am Portal zu.


  »Man lasse die Abgesandten von Fesinghorma eintreten«, befahl er mit fester Stimme.


  Einige aus dem Hofstaat begannen verärgert zu murmeln und beäugten den König unzufrieden. Doch der lächelte das ruhige Lächeln, das so gut zu seinen festen, starken Gesichtszügen, seinem langen, noch kaum ergrauten Haar und seinem kräftigen Vollbart passte, und sprach: »Heute ist der Tag, an dem wir ein furchtbares Geschenk erhalten, Fürsten und Damen dieses Landes. Lasset uns dankbar dafür sein.«


  Und auf seinen Wink hin öffnete sich das große Portal.


  Die Prozession der hünenhaften Gestalten marschierte mit donnernden Schritten in die Stille des Adels um sie herum, der versuchte so wenig wie möglich zu atmen. Ganz vorneweg schritt Willurd Wanknieknie, ein gewaltiges, hölzernes Fass auf jeder Schulter.


  Er blieb vor dem Thron des Königs stehen, beugte sich vor, und das Knallen der Fässer, die auf dem Boden aufschlugen, hallte zwischen den Säulen wider.


  Der Herold neben dem König räusperte sich.


  »Willkommen, Abgesandte von dem fernen Eiland Fesinghorma«, begann er. »Kniehet nieder vor dem hohen König Arun Löwenmut dem Ewigen, Sohn des Anun, Sohn des Arun, Sohn des Ajun, Sohn des …«


  Wanknieknie nickte dem König zu, ohne der Litanei des Herolds die geringste Beachtung zu schenken.


  »Tag, König. Wir haben dir ein paar nette Sachen mitgebracht.«


  »… Sohn des Afun, Sohn des Agun, der große Eroberer der Nordmark, Bezwinger des Bösen, weisester unter den Ivenfreunden, erhabener Herrscher der Menschen.«


  »Sehr … freundlich von Euch«, erwiderte der König. Man konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er mühsam versuchte nicht zu lachen.


  »Ja, wirklich sehr freundlich.« Der Kämmerer, der zur linken des Königsthrones stand, trat eilig vor und legte seine Hände auf die Verschlüsse der Fässer. »Und der große König ist dem Fürsten von Fesinghorma sehr dankbar für seine großzügigen Geschenke. Solche … Schätze bringt uns sonst niemand, das kann ich Euch versichern. Aber«, fuhr der Kämmerer hoffnungsvoll fort, »es ist sicher nicht nötig, die Fässer und Kisten hier zu öffnen. Das … das kann immer noch zu einem späteren Zeitpunkt geschehen.«


  Die Worte möglichst in einem drei Meilen tiefen stillgelegten Bergwerkstunnel weit entfernt von uns hingen unausgesprochen in der Luft.


  »Bah, nein«, erwiderte Willurd Wanknieknie und entfernte sanft aber fest die Hände des Kämmerers von den Fässern. »Der König muss schließlich sehen, was wir ihm alles schönes gebracht haben. Das ist Tradition.«


  »Aber ich bin sicher, es würde nichts ausmachen, in dieser Hinsicht eine Änderung …«


  »Routgrat«, meinte der König, »Ich werde den Tribut des Volkes von Fesinghorma in Augenschein nehmen. Danke für deine Worte.«


  »Aber mein König-«


  »Danke für deine Worte, Kämmerer. Jetzt tritt beiseite.«


  Der Kämmerer zog sich zurück. Sein Gesichtsausdruck war ganz und gar nicht glücklich.


  »Man öffne die erste Truhe, Fürst Willuridir«, befahl der König.


  Über der Spitze des Elvenbeinturmes flog ein Adler vorbei. Gerade als er über den großen, zum Thronsaal führenden Kamin der Königshalle flog, sackte er aus irgendeinem Grund ab, vollführte einige höchst artistische, wenn auch unbeabsichtigte Pirouetten, und fing sich erst hundert Fuß tiefer wieder, gerade noch rechtzeitig, um seinen Flug wieder nach oben zu steuern und eine nähere Bekanntschaft mit einem Turm der Stadtmauer zu vermeiden.


  Mjir wunderte sich.


  Was mochte gerade geschehen?


  Er fühlte deutlich, wie sich die Truhe immer wieder ein Stück vorwärts bewegte, um dann wieder einige Minuten zu verharren – und das Ganze begann von vorn. Nun, vielleicht befand er sich auf einem Karren mit einem altersschwachen Maulesel davor.


  Die versammelten Herren von blauem Blut sahen ihrer Gesichtsfarbe nach zu urteilen im Moment eher danach aus als sei ihr Blut grün. Einige stützten sich gegen die Säulen oder klammerten sich aneinander, die wenigen Glücklichen, die an der Außenwand standen, hatten die Fenster aufgerissen (wobei es nicht unbedingt eine Rolle spielte, dass die farbigen Glasfenster überhaupt nicht zum Öffnen gedacht waren) und lehnten sich so weit sie konnten hinaus.


  Der vorletzte Windfelser präsentierte dem König den Inhalt seiner Kiste, schloss sie wieder und trat beiseite.


  »In Ordnung.« Wanknieknie nickte. »Du bist an der Reihe, Brausesturm!«


  »Und hier«, verkündete Brausesturm Blaubart mit stolzgeschwellter Brust, »kommt unser allerwichtigstes Geschenk für Euch, oh König.«


  »Ah ja.« Der König stützte das Kinn auf die Hand und versuchte dabei so unauffällig wie möglich sich die Nase zuzuhalten. »Ich glaube, ich weiß was es ist.«


  In einem plötzlichen Anfall nasaler Panik ahmte der gesamte Hofstaat die leicht variierte philosophische Geste nach.


  Brausesturm marschierte bis vor den Thron des Königs, setzte die aus Eichenbohlen gezimmerte Truhe ab, die er auf seinen Schultern getragen hatte, und blieb abwartend dahinter stehen.


  »Öffne sie«, befahl der Jarl.


  An dieser Stelle sah sich der Kämmerer des Königs erneut genötigt, einzuschreiten. Nervös strich er sich über die spärlichen Haare und räusperte sich vernehmlich. »Ich glaube nicht, dass dies unbedingt nötig i …«


  Mit einer Handbewegung brachte Arun ihn zum schweigen.


  »Die Gesandten von Fesinghorma werden uns ihre Geschenke und Tribute ebenso vorführen, wie all unsere anderen treuen Vasallen und Lehnsmänner.« Es war eine freundliche Zurechtweisung, aber es war eine Zurechtweisung. »Wir können uns ihnen gegenüber keine Undankbarkeit erlauben.«


  Seine Augen schienen zu sagen: So sehr ich dies auch bedaure.


  »Nmmmm … na gut«, presste der Kämmerer hervor. »Also öffnet Eure Truhe!«Brausesturm, der einen Moment gezögert hatte, griff nun nach dem Deckel. Der ganze Saal hielt den Atem an – und dies keinesfalls aus dramaturgischen Gründen.


  Alagotis packte seinen Lehrmeister am Arm. Der alte Herr legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Ganz ruhig«, flüsterte er. »Es wird schon alles gut gehen. Du kennst doch den Herrn König Arun.«


  »Ja«, erwiderte Alagotis.


  Doch seine Augen blieben trotzdem wie gebannt auf die Truhe gerichtet.


  Die Scharniere quietschten, als die Truhe aufschwang.


  Mjir blinzelte nach oben in die auf ihn hinabblickenden, lichtumrahmten Gesichter.


  »Ähm … hallo«, sagte er.


  Der König hob die Augenbrauen.


  »Ein schmutziger Junge? Wie interessant. Wir hatten … etwas anderes erwartet. Unser Waffenmeis – ich meine, unser Küchenchef wird enttäuscht sein. Wie heißt du, Junge?«


  »Mjir, oh König. Mjir Blaubart.«


  »Und was machst du in der Tr …« Doch der König konnte seinen Satz nicht beenden. Brausesturm Blaubart trat vor, hochrot im Gesicht. Er packte seinen Sohn am Kragen und riss ihn hoch aus der Truhe.


  »Was suchst du hier?«, brüllte er und begann seinen Sprössling zu schütteln. »Und wo zum Dämonenfurz ist das Smjürgsfdlrag?«


  Beim Klang dieses Wortes erschauerten alle Angehörigen des Hofstaats.


  »Nicht, Vater! Ich kann alles erklären!«


  »Das HOFFE ich, du erbärmliche Landplage, sonst werde ich …«


  »Ehem … Verzeihung?«


  Der König räusperte sich. »Tut mir unbeschreiblich Leid, wenn ich Euch unterbreche, aber ich versuche gerade dies hier zu verstehen. Dies ist Euer Sohn?«


  »Leider. Oh, ich könnte den Tag verfluchen, an dem ich …«


  »Schon gut, schon gut«, beeilte sich der König ihm ins Wort zu fallen. »Ihr braucht uns die Umstände nicht genauer zu schildern. Und Ihr sagt, in dieser Truhe war … bitte nochmals um Verzeihung, meine Sprachfähigkeit hat gewisse Grenzen …«


  »Smjürgsfdlrag! Bestes, gut gereiftes Smjürgsfdlrag! Was hast du damit angestellt, du lästiges Balg? Raus mit der Sprache, oder ich lege dich hier und jetzt übers Knie!«


  »Nun, vielleicht nicht unbedingt hier«, wagte der König einzuwenden. »Ich weiß nicht, ob die anwesenden Damen von diesem Anblick sehr-«


  »Ich habe es gegessen, Vater«, murmelte Mjir.


  »WAS?«


  Wieder schüttelte Brausesturm seinen Sohn, diesmal so heftig, dass dessen Zähne klapperten wie eine Rumba tanzende Rassel. »Du hirnrissiger, schwachköpfiger, nichtsnutziger-«


  »Gegessen?«, fragte der König hoffnungsvoll – und beeindruckt. »Wirklich?


  «Mjir wandte den Kopf und sah dem König in die dunklen, ruhigen Augen. »Ja, mein König«, erwiderte er mit leiser, beschämter Stimme.


  »Na fabelha- ähem, ich meine natürlich, das hättest du ganz und gar nicht tun dürfen, nein. Das war … sehr … falsch von dir.«


  »DA HAST DU ES!«


  Sofort begann Brausesturm erneut mit seinen Filiusrasselübungen. »Da hast du es! Der KÖNIG ist wütend auf dich! Du hast Schande über meinen Namen gebracht!«


  Einer der umstehenden Adligen trat vor und flüsterte dem König etwas ins Ohr. Dieser nickte und gebot dem wütenden Vater mit einer Handbewegung Einhalt.


  »Haltet ein, Brausesturm. Das genügt. Für ein solch … schweres Verbrechen bedarf es einer viel härteren Strafe als der bloßen Züchtigung.«


  Brausesturm nickte. »Wie Recht Ihr habt, mein König!«


  »Und ich habe da schon etwas im Sinn«, fuhr der König fort.


  Nicht weit entfernt versuchte Alagotis sich durch die Menge der Zuschauer nach vorne zu drängen. Nein, das durfte er nicht zulassen. Er musste seinem Freund und Schützling beistehen.


  »Knie nieder, Mjir Blaubart, Sohn des Brausesturm«, sprach der König und bemühte sich seine Stirn in möglichst finstere Falten zu legen. »Knie nieder und empfange deine Strafe!«


  Zitternd, vor Angst bleich im Angesicht, fiel Mjir vor dem Thron auf die Knie.


  23. Kapitel


  Harte Belohnung und herrliche Strafe


  »Höret, oh Fürsten und Damen des Reiches Iakainor«, sprach der König. »Sodenn ist das Urteil meiner höchsteigenen, königlichen, himmelsgleichen Gerechtigkeit, dass Mjir, genannt Blaubart, welcher Tribut des Königs auf schändliche und verabscheuungswürdige Art und Weise gestohlen und … nun, gegessen hat, verbannt werde und seine Heimat nie wieder sehe.«


  Der König legte eine kurze Pause ein. Dann fuhr er fort:


  »Er kehrt nicht mit seinem Vater nach Fesinghorma zurück. Stattdessen soll er hier in dieser Stadt bleiben und zum Soldaten in der Garde ausgebildet werden, auf dass ihn das harte Leben lehrt, recht zu leben.«


  Stille herrschte.


  Dann … ein leises Geräusch. War es ein Schluchzen voller Traurigkeit? War es ein Lachen? Man wusste es nicht zu sagen.


  Vielleicht war es beides.


  Tränenüberströmt sank Mjir vor dem Thron des Königs zu Boden, und vor seinen Augen wurde alles schwarz.


  Der König blickte auf den bewusstlosen Jungen zu seinen Füßen hinab und hob die Augebrauen.


  »Ich muss zugeben, dass dies das erste Mal ist, dass ich solch eine Reaktion erlebe, wenn ich einem Jungen eröffne, dass er in die Garde aufgenommen wird. Einen Magen aus Eisen und Nerven wie Spinnweben. Nun ja, man wird sehen, was aus ihm wird.« Er winkte zwei Diener herbei.


  »Man bringe ihn fort und kümmere sich um ihn. Und man wasche ihn. Gründlichst.«


  Alagotis stand da, zu einer Statue des Erstaunens erstarrt, die Hand erhoben, den Mund geöffnet um dem König etwas zuzurufen.


  Zu spät.


  In die Garde. Mjir sollte in die Garde.


  Nur halb vernahmen seine Ohren das aufgeregte Geflüster um ihn herum.


  »Ein völlig fremder Bauernbursche zu den Rittgardisten, man stelle sich das vor …«


  »Nicht mal ein Bauer! Ein Fischer! Ein stinkender Fischer!«


  »Der König muss gescherzt haben, das kann unmöglich …«


  In die Garde. Ein Soldat, kein Sänger.


  Mjir würde lernen mit dem Schwert zu fechten, nicht mit der Zunge. Aber … das war einfach unmöglich! Einen unbekannten Jungen in die Garde aufzunehmen … die Gardisten kamen immer aus den hohen Häusern des Königreiches, der Familien von noblem Blute, deren alleinige Bestimmung es war als tapfere Kämpen das Königreich zu schützen und zu schirmen. Ein Junge von den äußersten Grenzen des Reiches, namenlos und … und …


  Meister Ladwrik berührte seinen Schüler vorsichtig am immer noch erhobenen Arm.


  Alagotis zuckte zusammen und drehte sich um.


  »Was? Wie?«


  »Tja«, meinte der alte Sänger vergnügt, »anscheinend steht dem Knaben eine interessante Laufbahn bevor. So etwas habe ich mein Lebtag nicht gesehen! Was für ein Auftritt! Wenn es nicht höchst unpoetisch wäre ein Lied über einen stinkenden Jungen in einer Vorratstruhe zu schreiben, würde ich mich auf die Stelle an die Arbeit machen. Man sollte ihm ein Denkmal setzen! Stell dir vor, heute Abend gibt es Sachen zu essen, auf denen keine Fliegen herumgekrabbelt sind!«


  In der Garde.


  »Komm!« Ladwrik packte den Jüngeren und zog ihn fort. »Wir schauen, wie es dem Jungen geht. Meine Güte, ich wette mit dir um 10 Gulden, das einmal Lieder über ihn, nicht von ihm gesungen werden! Was für ein Auftritt!«


  Mjir schlug die Augen auf. Er lag auf etwas Weichem. Zwar war das Robbenfleisch ebenfalls weich gewesen. Aber es besaß gewisse zusätzliche Qualitäten, die diese positive Eigenschaft mehr als aufwogen. Dies war eine angenehme Weiche. Sie flüsterte einem zu: Leg deinen Kopf hier hin. Hier, und du wirst ausgezeichnet schlafen.


  Ohne sich aufzusetzen versuchte Mjir sich unauffällig umzusehen. Er befand sich in einer steinernen Kammer. Licht schien durch ein Spitzbogenfenster an der linken Wand. Die Einrichtung bestand aus einem Tisch, einem Stuhl und einem Mann.


  Zumindest vermutete Mjir, dass in dem eisernen Panzer ein Mann steckte. Bei allen, die er bisher gesehen hatte, war es so gewesen.


  Er setzte sich auf und winkte dem Mann zu. »Hallo.«


  Keine Reaktion.


  »Hallo. Ich heiße Mjir. Wie heißt Ihr?«


  Wieder nur Stille. Vielleicht befand sich doch niemand in diesem geschmiedeten Monstrum. Möglicherweise war der Besitzer weggegangen, hatte es stehen lassen und vergessen. Neugierig schwang Mjir die Beine aus dem Bett, packte den danebenstehenden Stuhl und schleppte das schwere Möbel ohne große Schwierigkeiten hinüber zu der metallenen Gestalt. Dann kletterte er auf die Sitzfläche und spähte durch den schmalen Spalt am oberen Ende des Helms.


  »Ihr seid also doch da drin! Habt Ihr mich nicht gehört?«


  Schweigen.


  »Ich meine, ich kann mich auch mit mir selbst unterhalten«, fuhr der Junge im Plauderton fort. »Aber es ist auf die Dauer recht langweilig. Außerdem, wenn Ihr nicht mit mir reden wollt, könntet Ihr wenigstens das sagen. Dann wüsste ich, woran ich bin.«


  Ein schepperndes Seufzen erklang aus dem Inneren der Rüstung. »Weißt du nicht, Junge, dass wir im Dienst nicht sprechen dürfen? Ich habe den Befehl bei dir Wache halten, und solange wir wachen, müssen wir schweigen. So verlangt es das Gesetz unserer Vorväter.«


  »Oh. Aber jetzt habt Ihr mit mir gesprochen, oder?«


  »Ja.« Zwei scharfe Augen unter buschigen Augenbrauen sahen ihn aus dem Düstern hinter dem Eisen halb verärgert, halb amüsiert an. »Vor Neugier ist auch ein Rittgardist des ewigen Königs nicht gefeit. Kaum zu glauben …«


  »Was ist kaum zu glauben?«


  »Du. Wie alt bist du, Knabe?«


  »Fünfzehn.«


  »Wirklich, kaum zu glauben …«


  »Was?«


  »Ich habe ein Gerücht gehört, der Knabe von der Steininsel soll in die Garde aufgenommen werden. In die Garde. Du weißt nicht, was das heißt, oder?«


  «Mjir zögerte. »Ist … es etwas Besonderes?«


  »Er frag, ob es etwas Besonderes ist, in die Garde aufgenommen zu werden. In die Garde des Himmelspalastes. Knabe, das ist der Traum jedes Jungen, der alt genug ist um zwei Wörter aneinander zu hängen! Es ist die größte Ehre, die einem widerfahren kann! Nur die nobelsten unter den Herren werden nach jahrelangem Stählen ihrer Kräfte dafür in Erwägung gezogen! Und er fragt, ob es etwas Besonderes ist, beim Dämon!«


  Verlegen lächelnd kletterte Mjir von dem Stuhl. »Nun, es ist sehr nett vom König und ich bin sehr dankbar … aber eigentlich wollte ich Bänkelsänger werden.«


  «Der Bewaffnete legte seinen Kopf zurück und ein ohrenbetäubendes Scheppern und Krachen erfüllte den kleinen Raum. Der Mann lachte. Lachte, dass seine Rüstung nur so bebte und klirrte.


  »Bekommt die Chance eines Lebens als Rittgardist und will lieber Fiedel spielen und Singsang trällern! Junge, du bist fantastisch. Erwähne das lieber nicht zu laut, wenn dir dein Kopf lieb ist.«


  Mjir erbleichte. »W-würde der König mich … d-deswegen …«


  »Der König?« Ein letztes Schnaubklirren folgte dem Gelächter. »Im Traum nicht, aber die Hälfte aller dreitausend Rittgardisten in der Stadt. Und sie würden wohl zu spät kommen, weil dir Herr Drakembart wahrscheinlich schon den Bauch aufgeschlitzt hätte.«


  »Mmg.«


  Langsam bekam der junge Felswinder Zweifel, ob sich seine Situation gegenüber der in seiner Heimat wirklich verbessert hatte.


  »Drakem … wie war das noch?«


  »Herr Drakembart von Lortfelt ist der Ausbilder der Rittgardisten. Du wirst ihn schon bald kennen lernen.«


  »Kennen lernen wie in ‚Du wirst mich noch kennen lernen!’?«


  »Du begreifst schnell, Junge.«


  »Psst! Ich höre Schritte!«


  Sofort stellte sich der Rittgardist wieder in seine ‚ich bin ein stummes Möbel’-Haltung. Mjir wartete nervös, wer wohl kommen würde. Als sich die Tür öffnete, atmete er erleichtert auf.


  »Irustar!«


  »Mjir!«


  Die beiden Freunde fielen sich in die Arme. Erst als sie sich wieder voneinander gelöst hatten, bemerkte Mjir, dass hinter dem Sänger noch jemand den Raum betreten hatte: ein ältlicher Mann mit wilder Frisur und freundlichen, etwas vage in die Welt blickenden Augen.


  Alagotis, der Mjirs neugierigen Blick bemerkt hatte, legte dem Alten die Hand auf die schmale Schulter.


  »Wenn ich vorstellen darf, Mjir, das ist mein alter Lehrmeister, Meister Ladwrik. Ladwrik, das ist Mjir Blaubart.«


  Der weißhaarige Sänger nickte dem Jungen freundlich zu.


  »Wir haben deinen dramatischen Auftritt beobachtet, Knabe.«


  »Ja …«


  Als ihm die jüngsten Ereignisse wieder in Erinnerung kamen, verflog Mjirs kurzes Hochgefühl des freudigen Wiedersehens. Er ließ sich zurück auf das Bett fallen und blickte zu den beiden Poeten vor ihm empor.


  »Alagotis … ich … glaube, ich kann kein Sänger werden.«


  »Ja«, erwiderte dieser sanft. »Ich weiß. Kopf hoch. Das Leben als Rittgardist ist nicht schlecht. Es ist schon lange her, dass der König die Fülle seines Königreichs zurückerlangt und die dunklen Kreaturen aus den grünen Landen vertrieben hat. Seitdem hat es keine Züge in die alten Lande gen Norden oder Osten mehr gegeben, und die Feinde von einst, welche die Kaiserreiche und das Dreieinige Reich zerstörten, rühren sich nicht mehr.«


  Der alte Bänkelsänger nickte zustimmend. »Genau. Dein Leben wird nicht viele Gefahren bergen.«


  Hinter den Dreien, aus der Richtung der unbeweglichen Rüstung, erklang ein weiteres, diesmal ungläubiges Klirrschnauben. Und gerade in diesem Moment begann ein weiteres Geräusch – leise zuerst, doch immer lauter werdend: Schritte. Krachende Schritte, die den Korridor hinaufkamen. Und eine Stimme. Eine Stimme, die die Trommelfelle zum Beben brachte und das Hirn zum Wanken.


  »Beim Odem des Dämons, WO STECKT DIESER WILDE? Wo steckt diese RATTE, die ich marschieren lehren muss?«


  24. Kapitel


  Stockschläge und Dunkles im Dunkeln


  Die Tür flog auf und der noble Drakembart von Lortfelt, Meister des Schwertgürtels, weiser Lehrer der stählernen Kunst und garstiger Choleriker betrat den Raum.


  »Was sucht ihr rausgeputzten Singvögel hier?«, knurrte er die Bänkelsänger an. »Raus mit euch, und zwar dalli!«


  »Aber wir …«, begann Alagotis.


  »RAUS habe ich gesagt! Das hier geht euch einen feuchten Dreck an! RAUS! Entweder freiwillig durch die Tür und getreten durchs Fenster!«


  Alagotis schluckte und wich langsam zurück, die Hände abwehrend erhoben. »Sch-schon in Ordnung. Wir sehen uns, Mjir, in Ordnung? Dann ist ja alles in Ordnung. Alles in bester Ordnung.«


  »In deinen Träumen vielleicht«, grollte Lortfelt. »So … Mjir heißt die Felsenratte also?«


  Mjir blickte den schreienden Mann mit großen Augen an. »Ähm … ja«, brachte er heraus.


  »Das heißt JA HERR! Und nimm gefälligst HALTUNG an, wenn ich mit dir spreche, verstanden?«


  »Ja, Herr! Sofort, Herr! Ähm … wie nimmt man Haltung an?«


  Einige Sekunden war es still. Dann deutete der schreiende Mann wortlos auf den in der Ecke stehenden, in Eisen gehüllten Gardisten. Mjir ahmte dessen Haltung so genau wie möglich nach. Er kam sich vor, als hätte er einen Stock verschluckt.


  »So, RATTE! Lass mich dir erklären, was hier gespielt wird.« Der Mann beugte sich hinunter, bis sein hageres, fast vollständig von einem nachtschwarzen Bart überwuchertes Gesicht auf einer Höhe mit dem des Jungen war. Seine schmalen Augen, deren große Tränensäcke sie nur noch schlitzartiger erscheinen ließen, blitzten gefährlich. »Du gehörst nicht in die Rittgarde, verstanden? Es gibt keinen Ort, an den eine wilde Ratte wie du weniger gehört! Aber der KÖNIG hat befohlen, dass du zum Rittgardist ausgebildet WERDEN SOLLST!«


  Er schnaubte verächtlich und sein sauer stinkender Atem stieg Mjir in die Nase.


  »Aber was auch immer andere von dir und deinesgleichen denken mögen, eher sterbe ich, als dass ich zulasse, dass eine Felsenratte aus dem Osten diese ruhmreiche Rüstung anlegt! Habe ich ‚ICH’ gesagt? Ich meinte natürlich DU! Eher stirbst DU! KOMM MIT!«


  Er packte Mjir am Kragen, riss ihn von den Füßen und trug ihn wie ein Pendel schwingend vor sich her, aus dem Zimmer und den steinernen Gang hinunter.


  Als er so dahing und hin- und herschwang dachte Mjir, dass sein neues Leben möglicherweise nicht sonderlich amüsant werden würde.


  Aber man sollte nie zu pessimistisch sein.


  Eine dunkle Kammer, weit, weit unter der Stadt.


  Ein schimmerndes, bleiches Licht durchdrang kurz die Dunkelheit.


  »Ichli ebed asvi Elmera Lsasda Swaduv onmirw Illstab Erda!«, befahl eine scharfe, zischende Stimme. »Swasdu Vonmirw! Ilsthass Eichnoc Hvi Elmer!


  «Das unnatürliche Licht erlosch.


  »Ich lebe lange im Dunkeln.« Eine andere Stimme. Die Stimme desjenigen mit dem Licht. Sie stellte keine Fragen. Sie stellte ein Fakt fest. »Schon sehr, sehr lange, aber nicht so lange wie ihr. Ich habe festgestellt, dass ihr hier seid. Ich werde kein Licht mehr entzünden, das euch blendet. Schließlich will ich ja nicht, dass euch etwas geschieht, oder?« Obwohl die Worte eigentlich freundlich waren … lag da nicht ein drohender Unterton in der Stimme? Sie fuhr fort: »Ihr werdet mir nun zuhören, Geschöpfe des Nordens.«


  »Inor Dnu Ngal. Bernerw I Cht!«, zischelte es aus der Dunkelheit.


  »SO! Da WÄREN wir.«


  Drakembart von Lortfelt hielt an. Sie standen vor einer Grube – oder eher einer großen, tonnenförmigen Vertiefung im Boden, denn ihre Wände waren aus glattem Stein und absolut senkrecht. Dort unten befanden sich eine ganze Menge Jungen – Mjir überlegte, dass sie wohl ungefähr in seinem Alter sein müssten. Auf jeden Fall waren sie so groß wie er. Sie benahmen sich äußerst seltsam. Die meisten von ihnen hielten dicke Eichenstäbe in Händen, mit denen sie aufeinander einschlugen. Einige hieben mit den bloßen Fäusten aufeinander ein.


  »NA, wie GEFÄLLT dir das?«


  Der schreiende Mann lachte so laut, dass Mjirs Ohren schmerzten. »Das ist meine Wolfsgrube. Mal sehen, wie du da ZURECHTKOMMST!«


  Und ohne Vorwarnung streckte er seinen Arm aus und ließ Mjir los.


  »Noc Hei! Nmalwa Lzert anz En?«, zischte die Stimme. Sie hatte einen fremdartigen Akzent.


  »Es steht kurz bevor, Schlammfresser. In wenigen Monaten wird der Angriff erfolgen, also trefft eure Vorbereitungen!«


  »Lac klecma Nma Nmanam. Be Stenfre Itags«, kam die Erwiderung.


  »Deinen Herrn wirst du informieren? Spiel mir nichts vor. Welchen Herrn?«


  »Schwe Inebra use.«


  »Alle drei? Gut.«


  »Abe sta Ehlern ers Chin. Kens Chmeck Tmi rauch.«


  »Du weißt nicht, ob dir einer zuhören wird? Das sollte er besser, welcher auch immer«, grollte der Befehlende, »denn wenn er nicht zur Stelle ist, wird der Zorn eines, der mächtiger ist als er und von Stunde zu Stunde noch mächtiger wird, ihn treffen und vernichten! Und dann wird auch euer Land in Asche und Blut versinken!«


  Mjir federte den Fall mit den Knien ab und blickte erstaunt nach oben. Die Menschen hier verhielten sich wirklich seltsam.


  Als er seinen Blick wieder nach unten richtete, sah er, dass die meisten der Jungen mit ihren Kämpfen aufgehört hatten und auf ihn zustrebten, wie Kompassnadeln, die von einem Magneten angezogen wurden.


  Mjir lächelte freundlich. »Hallo«, grüßte er.


  Doch niemand erwiderte seinen Gruß.


  »Sieh da«, meinte ein schwarzhaariger, spitznasiger Bursche, der ganz vorne stand. »Ein Neuer. Und was für ein Milchgesicht. Wie heißt du, Neuer?«


  »Mjir.«


  »Dein voller Name! Und der deines Stammvaters!«


  »Mjir Blaubart. Und mein Vater heißt Brausesturm Blaubart.«


  Die ganze Meute brach in schallendes Gelächter aus. »Blaubart, wie? Was ist denn das für ein Name!«


  »Das ist dieser Wilde aus der stinkenden Truhe! Ich habe von ihm gehört!«


  »Hat dein Vater genauso viel blaues Haar am Kinn wie du, Milchgesicht?«


  Nachdenklich legte Mjir den Kopf schief. Alagotis hatte ihm so das eine oder andere erzählt … hin und wieder wurden einige der Helden in seinen Geschichten etwas, das der Sänger ‚beleidigt’ nannte, was meist zur Folge hatte, dass sie mit scharfgeschliffenen Metallstücken aufeinander einhieben. Mjir konnte an den Äußerungen, die diesen geheimnisvollen Zustand des beleidigt seins auslösten nichts außergewöhnliches erkennen. Die Leute auf Felswind redeten die ganze Zeit so miteinander, ohne dass sich jemand darum scherte. Aber, nun ja, andere Länder, andere Sitten.


  »Verzeihung, war das eben eine Beleidigung?«, fragte er höflich nach, um sicher zu gehen.


  Ein Sturm von Gelächter antwortete ihm. Er kam zu dem Schluss, dass dies als ein ‚ja’ aufzufassen war.


  »Nun …« Mjir kratzte sich am Kopf. »Dann werde ich wohl gegen einen von euch kämpfen müssen, wenn ich richtig informiert bin. Hat jemand einen Stock oder ein spitzes Stück Metall für mich?«


  Ein Stock flog heran, genau auf seinen Kopf zu. Mjir trat beiseite und packte den Stock. »Wer immer den geworfen hat«, meinte er freundlich, »sollte besser zielen üben. Er hätte meinen Kopf treffen können.«


  Dies schien der Meute ganz und gar nicht zu gefallen. Einer von ihnen, ein breitschultriger Kerl, dessen Kopf aussah als hätte man ihn mit einem Schmiedehammer geplättet, trat vor und packte seinen Stock fester, ein diabolisches Grinsen auf dem Gesicht. »Wie alt bist du, Ratte?«, spuckte er Mjir entgegen. »Ich muss es wissen, damit ich es auf deinen Grabstein schreiben kann!«


  »Fünfzehn Jahre. Nun, inzwischen sind es wohl ein paar Monate mehr.«


  »Habt ihr das gehört, Jungs?« Der Plattkopf grölte und die Anderen stimmten mit ein. »Meister Drakembart hat uns einen Welpen zum Fraß vorgeworfen! HA! Fünfzehn Jahre. Nur damit du es weißt: Ich bin drei Jahre älter als du und außerdem stärker. Ich werde dich so verprügeln, Fürst von fünfzehn Jahren, dass du am Stock wirst gehen müssen wie ein Greis.«


  Er hob seinen Stock, holte aus und schlug zu.


  Mjir trat beiseite und beobachtete interessiert, wie der Stock an der Mauer zersplitterte und Breitschädel aus dem Gleichgewicht geriet.


  »Du solltest ein klein wenig vorsichtiger damit umgehen«, riet er dem Älteren, »sonst passiert dir noch etwas.«


  Nun, so schlecht lief es bisher nicht. Dies war direkt einfach. Dieser Stock bewegte sich viel langsamer als die Steine in einem Schottersturm. Und er kam nur aus einer Richtung.


  Etwa eineinhalb Stunden später beschloss Drakembart von Lortfelt zur Wolfsgrube zurückzukehren um zu sehen, was von der Felsratte übrig war.


  Als er sich dem Rand der Grube näherte, hörte er ungewohnte Geräusche aus ihr aufsteigen. Er beschleunigte seine Schritte. Was ging dort vor?


  Dann stand er am Rand der Grube und –


  stand einfach nur eine ganze Weile da und starrte.


  Drei Dinge waren in der Grube zu sehen. Links eine Gruppe missmutig dahockender Rittknappen, die missmutig nach rechts starrten. Rechts ein Haufen zerbrochener Übungsstöcke. Und in der Mitte eine andere Gruppe von Rittkappen – sie hatten einen Kreis um den Wilden gebildet und lauschten seinem Gesang.


  In diesem Moment passierte ein Reiter die eifrigen oder auch weniger eifrigen und eher faulen Handwerker, die die letzten elvenbeinenen Bodenfliesen oben auf der Spitze des gen Himmel gewundenen Palastes auslegten. Er näherte sich der Tür. Genaugenommen hätte er einfach eintreten können, denn er wurde erwartet. Er wurde immer erwartet. Aber er wollte nicht bei irgendjemandem vorsprechen, sondern beim König von Iakainor.


  Also beugte er sich hinunter , griff nach dem großen, goldenen Türklopfer, gehalten von den Zähnen zweier geschmiedeter Löwenmäuler, und schlug gegen das Tor. Das Pochen hallte über die runde Plattform.


  »Herein«, erklang eine gedämpfte Stimme von drinnen. Der Reiter stieg nicht vom Pferd. Er war der Einzige, der dies wagte, denn er hatte den Befehl dazu erhalten. Seine Berufung war die Schnelligkeit, seine Pflicht das Reiten, geschwinder als der Wind. Er schob das hohe Tor auf und ritt auf seinem Ross in die Eingangshalle hinein. Das Portal zur Säulenhalle stand offen, und er passierte den gewaltigen Durchgang, ohne sich ducken zu müssen. Dort saß der König auf seinem Thron, Hoffnung glühte in seinem Gesicht.


  »Sprich, mein treuer Bote«, hob er an zu sprechen. Seine Stimme war rau vor gespannter Erwartung. »Teile mit mir die Worte, berufener Weltenwanderer, teile mit mir die Worte der ewigen Königin. Ist sie gewillt, die Frage der Menschen zu beantworten?«


  »Heil, mein König, Arun mit dem Löwenmut, Sohn des Anun, Eroberer der Nordmark, Bezwinger des Bösen, Elvenfreund, erhabener Herrscher der Menschen. Oh, mein Herr, sie schließt ihre Augen in Trauer und ihre Lippen sind versiegelt. Sie schweigt, wie sie immer geschwiegen hat.«


  Da senkte der König sein Haupt, sodass der Ausdruck seines Gesichtes nicht mehr zu sehen war.


  Der Bote verneigte sich vor seinem Herrscher und sprach: »Verzagt nicht, oh mein König. Ich werde gehen und wiederkehren, und mit der Gnade des Himmels wird meine Botschaft eine andere sein.«


  Er wandte sein Pferd und ritt hinaus.


  25. Kapitel


  Kerker


  »HINNAUS! HINAUS mit DIR!«


  Lortfelt bebte vor Zorn, als er durch die Tür in der Wand der Grube platzte und Mjir erneut am Kragen packte. »Hinaus!« – und an die anderen gewandt: »Hier wird gekämpft, verstanden?« – woraufhin die Knappen sofort auf die Beine sprangen.


  Lortfelt machte kehrt und verließ die Grube durch dieselbe Tür, durch die er sie betreten hatte. Dahinter fand sich eine Treppe, dann ein Gang, und ein weiterer Gang. Der Schwertmeister stampfte weiter.


  »Nun ja«, wagte Mjir krächzend einzuwenden, während er erneut an der Faust des Schwertmeisters baumelte und versuchte nicht von seinem eigenen Kragen erdrosselt zu werden, »es war nicht wirklich ihre Schuld. All die Stöcke waren zerbrochen. Sie haben immer nur die Wand getroffen und als wir nichts mehr zu tun hatten habe ich vorgeschlagen, dass …«


  »HALT dein dreckiges MAUL!«


  Der rasende Soldat schritt durch einen Bogengang, eine Treppe hinunter und marschierte mit langen, wiederhallenden Schritten durch weitere steinerne Gänge. Mjir frage sich, wo sie sich befanden. Sie schienen tiefer und tiefer ins Innere eines Berges vorzudringen, denn nirgendwo sah man eine Andeutung von Tageslicht, geschweige denn Fenster. War dies ein Stollen, kein Gang?


  Doch er wurde nicht mehr lange über ihr Ziel in Zweifel gelassen. Im spärlichen Licht der Fackeln glänzend erschienen vor ihnen eiserne Stäbe aus dem Dunkel, verdreht und ineinandergeführt in wilden Mustern, formten sie zerbrochene Schwerter, einen Schild ohne Zeichen, kniende, gesichtslose Gestalten.


  »SO!«


  Sie hatten eine Tür erreicht. Ihre eisernen Stäbe stellten einen Mond dar, in dessen Mitte das geschmiedete Schloss saß. Wutentbrannt riss Lortfelt einen Schlüsselbund vom Gürtel und rammte einen der Schlüssel in das Schloss. Er riss die Tür auf und schleuderte Mjir in die dahinter liegende Dunkelheit.


  Mjir rollte sich ab, kam wieder auf die Beine und klopfte sich das halbverrottete Stroh, das überall auf dem Boden herumlag, von der Kleidung. Offenbar ging man hier weniger ruppig miteinander um als auf Windfels. Sein Vater hätte ihn ohne Probleme sieben Fuß weiter schleudern können.


  Während er darauf wartete, dass seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnten, hörte er wie die Tür zugeschlagen wurde und die stampfenden Schritte des Schreihalses sich entfernten.


  Er blickte zur Gittertür, auf deren Innenseite, direkt gegenüber des Mondes draußen, eine Sonne abgebildet war. Nachdenklich betrachtete er das Schmiedewerk, und fragte sich, was genau ihm gerade zugestoßen war. War dies eine Art Begrüßungszeremonie für Neulinge? Musste er jetzt etwas Besonderes tun?


  Doch da erklang plötzlich eine Stimme hinter ihm.


  »Wirklich fantastisch! An einem Tag bei den Rittknappen aufgenommen und in den Kerker geworfen! Bei dir gibt es ein Auf und Ab wie auf dem Nordmeer, Knabe. Wäre nicht überrascht, wenn man dich morgen zum Kämmerer ernennt.«


  Mjir wandte sich zur Seite und sah einen Mann dort liegen, durch ein weiteres Gitter von ihm getrennt. Einen Augenblick lang fragte er sich, warum dieser Fremde ihn ansprach als kenne er ihn – doch dann erkannte er die Stimme! Dies war der Starrstehmann. Der in der Eisenrüstung. Doch er steckte jetzt nicht länger seiner Rüstung mit dem Wappen von Sonne und Doppelkopflöwen auf der Brust. Stattdessen trug er ganz normale, obwohl etwas schmutzige Kleidung. Er lag da und beobachtete Mjir amüsiert unter seinen buschigen, schwarzen Augenbrauen hervor.


  »Was hast du angestellt?«, wollte der Mann wissen. Mjir entschied, dass seine Stimme sympathisch klang.


  »Angestellt? Was meint ihr damit, angestellt?«


  »Was hast du angestellt, um hier hereinzukommen?«


  Interessiert blickte Mjir sich um. »Ach so. Dies ist ein Ort, an den man kommt, wenn man Dinge falsch gemacht hat?«


  Beinahe heulend vor Gelächter, das kaum weniger schepperte als wenn der Mann in seiner Rüstung steckte, wand er sich auf dem Boden. »Ein Ort an den man kommt… sag mal, Junge, wo hast du gelebt? Ein Ort … meine Güte, dies ist der Kerker! Sag mir nicht, dass du nicht weißt, was ein Kerker ist.«


  »Und wie lange sollte man hier bleiben?« Mjir beäugte die feuchte Wand und die verrottete Streu auf dem Boden. »Es scheint mir kein sehr angenehmer Ort zu sein.«


  »Wem sagst du das? Ich sitze hier seit heute Morgen. Dieser schreiende Schleimbeutel Lortfelt kann es auf tausend Fuß Entfernung riechen, wenn jemand nicht stramm steht. Ich habe nie begriffen, wie er das fertig bringt.«


  »Wie lange muss man hier bleiben?«, wiederholte der junge Felswinder.


  »Was weiß ich?« Der Gardist zuckte mit den Schultern. »Bis sie einen wieder herauslassen, nehme ich an. Aber wie lange das dauert …«


  »Warum geht man nicht einfach?«


  Der Rittgardist schaute ihn für einen Moment nachdenklich an. Dann lächelte er und fragte: »Wie ist dein Name, Junge?«


  »Mjir.«


  »Hallo, Mjir. Ich heiße Rettger. Und dieser nette Herr dort«, er klopfte gegen einen der Gitterstäbe, »heißt Eisen.«


  »Also darf man gehen? Es ist nicht verboten?«


  Rettgers Lächeln wurde noch etwas breiter. »Nein … ähm … verboten nicht direkt.«


  »Ach, das ist gut«, sagte Mjir, packte die Gitterstäbe und bog sie auseinander.


  »Was jetzt?« Irustar Alagotis saß da, die Hände in den Schoß gelegt und eine seiner besten tragischen Mienen auf dem Gesicht. Aber diese kam von Herzen. »Der arme Junge. Er hat eine so sanfte Natur. Er wird von dieser Meute von Raufbolden zerfleischt werden!«


  »Kopf hoch, Irustar, mein Junge!« Sein alter Lehrer klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Er wird es schon schaffen, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten.«


  Mjir steckte seinen Kopf durch die Lücke, drückte noch ein bisschen hier und da, und schob sich schließlich ganz hindurch. Dann wandte er sich zu Rettger um, der ihn mit offenem Mund anstarrte.


  »W-was hast du angestellt um hier reinzukommen?« stotterte der Gardist. »Etwa allen Rittknappen in der Übungsgrube den Hals gebrochen?«


  »Den Hals? Nein, die Stöcke. Ich glaube zumindest, dass das der Grund war. Ich bin immer ausgewichen, als sie nach mir geschlagen haben, und die gesamten Stäbe sind an der Wand zu Bruch gegangen. Aber jetzt weiß ich es besser. Nächstes Mal werde ich stehen bleiben.«


  Rettger schien kein Wort von all dem mitbekommen zu haben, was Mjir gesagt hatte. Der Rittgardist hob einen zitternden Finger und deutete auf die verbogenen Gitterstäbe. »W-wie hast du das angestellt? Als sie geschmiedet wurden, hat man sie dem damals stärksten Soldaten der Rittgarde gegeben, Truppführer Wult! Und selbst er konnte sie etwa nur einen halben Zoll weit biegen!«


  »Oh.« Mjir sah von den Gitterstäben zu dem Mann. »Hätte ich das nicht tun sollen? Tut mir Leid. Ich kann sie wieder gerade biegen, aber sie werden wohl nicht mehr ganz so aussehen wie vorher.«


  »Nicht tun sollen? Knabe, das … ich …«


  Rettger sah den Jungen an, und etwas zwischen Be- und Verwunderung lag in seinem Blick. Doch wie baff der Gardist auch immer sein mochte: Er war ein Soldat. Und Soldaten denken stets so geradlinig wie praktisch.


  »Kannst du mich hier rausholen?«, fragte er.


  Fünf Minuten später waren beide Zellen leer und die Gitterstäbe wieder in ihrer ursprünglichen Form.


  So gut wie.


  Die Felswinder machten sich bereit für die Heimfahrt.


  Sie alle vermieden es das Thema ihres blinden Passagiers anzuschneiden. Brausesturms Zorn war immer noch nicht ganz abgekühlt.


  »Garde!«, murmelte der blaubärtige Fischer, während er wutentbrannt eine Kiste mit Proviant auf die Ladefläche schleuderte. Sie rutschte über das Holz und irgendwo weiter hinten krachte etwas. Er achtete nicht darauf. »Garde! Mein Sohn ein Schwertfuchtler! Dass man so tief sinken kann!«


  Der Jarl nickte und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Nur die Ruhe, alter Freund.«


  »Ha! Von wegen Ruhe. Dieser Bengel … aber sie werden ihre Freude mit ihm haben.«


  Brausesturm schnaubte, marschierte um den Karren herum und schwang sich auf den Kutschbock. »Ich habe ihren Wahlspruch gesehen. Hing groß und breit über dem Eingang. ‚Kraft und Treue dem Königshause!’ Kraft! Und das, wo dieser Pimpf mit zehn Jahren noch keinen Walrossbullen hat festhalten können! Er wird schon sehen, was er davon hat!«


  »Beim Dämon!«


  Sie waren in einem anderen Gang. Gänge schien es hier viele zu geben. Und auch dieser hatte keine Fenster.


  »Beim Dämon«, wiederholte Rettger, »Du, das war unglaublich! Junge, mit ein bisschen Training bist du in einem Jahr der beste Rittgardist in ganz Iakainor!


  «Mjir sah ob dieser Voraussage nicht sehr glücklich aus.


  »Meinst du wirklich?« fragte er vorsichtig.


  »Ob ich … Mjir, bist du wirklich den Schlägen der anderen Rittknappen ausgewichen?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Nun, ich nehme an, es hätte ein wenig wehgetan, wenn ich stehen geblieben wäre.«


  »Junge, du bist hoffnungslos! Ich will wissen, warum du nicht zurückgeschlagen hast!«


  »Weil ich sie dabei vermutlich verletzt hätte.«


  »Aber das ist der Sinn des Ganzen!«


  »Oh.«


  Mjir kratzte sich nachdenklich an der Stirn. »Das hätte mir ja jemand erklären können.«


  Rettger kniete sich hin und sah dem Jungen in seine blaugrauen, klaren Augen.


  »Du willst nicht wirklich Krieger werden, oder?« fragte er.


  Mjir dachte nach.


  »Weißt du, Rettger-«


  »Ja?«


  »Ich habe mein ganzes Leben lang Robben und Fische gefangen. Das hat mir nicht sonderlich gefallen. Aber sonst … ich weiß nicht wirklich, was ein Krieger tut. Nur scheint es mir nicht sehr gescheit, aufeinander einzuschlagen, wenn man genauso gut friedlich miteinander auskommen kann.«


  Rettger nickte.


  »Gescheit ist es auch nicht. Es ist menschlich. Und deswegen gibt es Krieger.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich auch nicht wirklich.« Der Rittgardist seufzte. »Sieh mal, Mjir, es gibt Schatten auf dieser Welt. Dunkle Wesen, voller Bosheit und Neid, die danach trachten nicht nur ihr eigenes Land zu besitzen, sondern die ganze Welt der lebenden und atmenden Dinge zu verschlingen. Wir sind da, falls der Tag einmal kommen sollte, da ein kalter Wind und dunkle Wolken zu uns ziehen, in ihrem Schatten schwarze Fetzen von Bannern. Wir sind da für den Tag, an dem sie kommen um uns zwischen das Gute und seine Feinde zu stellen.«


  Mjir blickte den Gardist fest an.


  »Das ist wunderschön«, erwiderte er ernst. »Schöner als jedes Gedicht, das ich je gehört habe. Ich werde es mir gut merken.«


  26. Kapitel


  Moralische Überlegungen


  Zeit verging.


  Mjirs Ansehen bei einigen der Rittknappen war erheblich gestiegen, seit sich das Gerücht von seiner wundersamen Flucht aus dem Kerker verbreitet hatte. Lortfelt war fuchsdämonswild geworden – aber da weder Gitterstäbe noch Schloss beschädigt waren, wusste er beim besten Willen nicht, für was er Mjir hätte bestrafen sollen.


  Aber obwohl er recht gut mit einigen von ihnen auskam, und manche seine Lieder mochten, existierte etwas wie eine unsichtbare Mauer zwischen Mjir und den anderen Rittknappen. Niemand traute sich zu nah an diesen seltsamen Fremdling heran, der nie zurückschlug und sich bewegte wie ein Böe Wind, bald hier, bald da. Kaum jemand sprach mit ihm, und bei den täglichen Mahlzeiten im Knappsaal blieben die Bankplätze links und rechts von ihm immer leer. Wie konnte man auch schon mit jemandem vernünftig auskommen, der sich nicht wehrte, wenn man nach ihm schlug? Solche Leute konnten nicht ganz richtig im Schädel sein.


  Immer noch wunderte sich Mjir oft, wo er hier eigentlich war. Sie schienen sich, wie er schon zuvor vermutet hatte, irgendwo unter der Erde zu befinden. Nirgendwo gab es Fenster, das einzige Licht kam von Fackeln, deren Rauch durch schmale, gewundene Kanäle nach oben entwich. Aber dann und wann hörte Mjir Fußgetrappel oder Stimmen direkt über sich, als befände er sich in einem Gebäude, und doch nicht in einem Stollen, dessen ihn umgebende Steinmassen jedes Geräusch verschluckt hätten.


  Seltsam.


  An Mjirs erstem Abend hatte der Plattschädelkerl, dessen Name Gregear war, Mjir in eine dunkle, schmale Kammer geführt und mit einem bösartigen Grinsen auf einen länglichen Steinblock auf dem Boden gedeutet.


  »Dein Bett!« Das Grinsen war noch breiter geworden. »Das für Neulinge. Damit sie zu guten Kämpfern werden.«


  Mjir hatte sich zu der Steinplatte hinuntergebeugt und sie betastet. Sein Gesicht hellte sich auf.


  »Das ist wirklich sehr nett von dir.« Er hatte die Hand des anderen, der ihn verständnislos anglotzte, ergriffen und sie herzlich geschüttelt. »Kalkstein. Wirklich sehr freundlich. Daheim musste ich immer auf Granit schlafen. Das ist ziemlich unbequem, weißt du?«


  Aus irgendeinem Grund ging ihm Gregear danach aus dem Weg. Sogar noch mehr als die anderen.


  Mjir hatte nicht viel freie Zeit – meistens war er damit beschäftigt sich unter inzwischen recht halbherzigen und frustrierten Stockschlägen hinwegzuducken. Doch in seinen wenigen freien Stunden, die ihm in der Woche zur Verfügung standen, besuchte er Rettger, der das einzig wirklich vertraute Gesicht in dieser Welt aus rötlich flackernden Korridoren war.


  Und dann, als sie wieder einmal zusammensaßen, fragte Mjir etwas, das ihm schon länger auf der Seele lag.


  »Rettger?«


  »Hmmm?« Der Gardist schob, was immer er auch grauenhaftes kauen mochte, in die andere Backe und starrte weiterhin zu einer Spinne an der Decke empor, die mit Ausbesserungsarbeiten an ihrem Netz beschäftigt war.


  »Warum benehmen sich die Anderen so seltsam, wenn ich da bin? Die anderen Rittknappen, meine ich. Immer wenn sie lachen und scherzen und ich in den Raum komme, hören sie sofort auf damit. Und sie beobachten mich. Ich kann ihre Blicke von hinten spüren.«


  »Weil du seltsam bist, Knabe.«


  »Ich?«


  »Ja, und es wundert mich ehrlich gesagt, dass ich dir das erklären muss.« Der Gardist seufzte und wandte seinen Blick von der arbeitsamen Spinne. »Warum schlägst du nie zurück?«, fragte er plötzlich.


  »Warum? Ich habe dir schon gesagt, ich könnte jemanden verletzten.«


  »Du könntest jemanden durch die nächste Mauer prügeln!«


  »Das will ich aber nicht.«


  »Nun, ich sage ja gar nicht, dass du all den Anderen die Hälse brechen sollst. Halte dich eben ein wenig zurück mit deiner Kraft. Du sollst sie nur ein wenig …«


  »Beschädigen?«


  »So in etwa, ja.«


  »Lass mich sehen, ob ich das verstehe«, meinte Mjir ungläubig. »Du sagst, die anderen würden mich besser leiden können, wenn ich sie zu Brei schlagen würde?«


  »Nun, nicht gerade zu Brei …«


  »Dann eben Püree! Das ist doch Wahnsinn!«


  »Tja. So sind die Menschen.«


  Mjir konnte sich beim besten Willen nicht dazu durchringen, Rettgers Rat zu befolgen. Gut, auf Felswind hatten die Leute auch aufeinander eingeschlagen, aber es steckte keine böse Absicht dahinter. Sein Vater hatte einmal jemandem, der sich an einer Fischgräte verschluckt hatte, das Rückgrat gebrochen, als er ihm auf den Rücken klopfte, aber Mjir war sich ganz sicher, dass er das nicht gewollt hatte.


  Nun, fast ganz.


  Ziemlich.


  Andere Leute absichtlich zu schlagen um ihnen damit Verletzungen beizufügen … das schien einfach so absurd. Der Wind, die Felsen und das Meer sorgten schon für genug Verletzungen und Todesfälle.


  Nun, so gesehen – weder Wind noch Fels noch Meer schienen hier in großer Menge oder hoher Intensität vorhanden zu sein. Vielleicht erledigten die Leute hier deswegen einfach selbst, was die Natur vergessen hatte.


  Das Problem bei Mjirs Entscheidung war, dass seine Weigerung zu kämpfen den Schwertmeister vollkommen verrückt zu machen schien. Aus irgendeinem unbegreiflichen Grund hasste er den Felswinder sowieso – aber dieser Hass verdoppelte und verdreifachte sich mit jedem Stockhieb, dem der Junge auswich. Mjir weigerte sich zu kämpfen – und dennoch gewann er jeden Kampf. Jeden einzelnen. Früher oder später gaben seine Gegner es auf nach leerer Luft zu schlagen. Bald hätte es niemanden mehr gegeben, der es ernstlich versucht hättewenn nicht der Schwertmeister gewesen wäre. Jeder, der gegen Mjir die Waffen streckte ohne einen einzigen Schlag eingesteckt zu haben, wurde in die Kammer des Herrn Lortfelt beordert – und kam erst wieder in der Nacht heraus, bleich und zitternd.


  Was nur zur Folge hatte, dass noch weniger von den Rittknappen etwas mit Mjir zu tun haben wollten. Allmählich fühlte sich Mjir wieder so deprimiert wie auf Felswind.


  Aber dort hatte er wenigstens eine freie Aussicht gehabt. Und der Wind hatte ihm um die Nase geweht! In diesen engen Korridoren erstickte er. Und trotzdem wanderte er oft in ihnen umher, wenn er sonst nicht wusste was tun, in der Hoffnung jemandem über den Weg zu laufen der ihm nicht aus dem Selben gehen würde. Er war wieder einmal auf einem seiner Streifzüge, als er Rufe aus einem Korridor links hörte. Undeutlich, vom Echo der Gänge verzerrt, zwei Stimmen.


  »Lass mich … nein … verdammt, das …«


  »Gib …«


  Mjir wandte sich zur Seite und lauschte.


  »Jetzt rück endlich … hier geblieben!«


  Er trat in den Korridor und beschleunigte seine Schritte, als er eine der Stimmen erkannte. Das war Gregear, dieser nette Bursche, der ihm das weiche Bett gezeigt hatte. Er sah leider kaum noch etwas von ihm. Aber vielleicht bot sich jetzt die Gelegenheit für ein nettes Schwätzchen.


  Er umrundete eine Ecke und fand sich in einer Sackgasse wieder: Ein düsterer Raum, dessen einziges Mobiliar, abgesehen von einigen verstaubten Kisten, zwei Gestalten darstellten, die sich höchst merkwürdig benahmen. Mjir sah Gregear und einen kleineren Jungen mit kurzem, braunen Stoppelhaar. Gregear hielt den anderen am Kragen gepackt in der Luft.


  »Hallo«, sagte Mjir fröhlich. »Was macht ihr da? Kann ich irgendwie helfen?«


  »Ja!«, schnauzte der Plattkopf. »Verzieh dich, Windbeutel!


  « Der Andere gab nur ein leises Wimmern von sich.


  »Nein wirklich, es würde mich interessieren, was ihr da tut.« Neugierig trat Mjir näher. »Gehört es zum Training?«


  »Ja«, grunzte Gregear. »Und jetzt verzieh dich! Sofort!«


  Doch so einfach wollte Mjir seine neu gefundenen sozialen Kontakte nicht aufgeben. »Er sieht etwas angespannt aus«, meinte er und deutete auf den kleineren Jungen. »Braucht vermutlich ein bisschen mehr Übung. Wie heißt du?«


  »L-Lenrik«, murmelte der Junge und schloss die Augen.


  »Du hältst deine Schnauze!«, grollte Gregear.


  »Hallo, Lenrik. Ich heiße Mjir. Worum geht es denn genau bei dieser Übung?«


  »E-er will …«


  Gregears Faust bewegte sich. Doch die Hand Mjirs bewegte sich noch schneller. Der plattköpfige junge Mann erbleichte und blickte auf sein plötzlich unbewegliches Handgelenk, das weiß wurde unter dem Druck von Mjirs schmalen Fingern.


  Etwas knackte.


  »Das ist gar nicht höflich«, tadelte Mjir. »Ich weiß, dass ihr euch gerne schlagt, aber du könntest zumindest warten, bis er meine Frage beantwortet hat.«


  »In … Ordnung«, grunzte der Ältere. Er bewegte sich nicht. Mjirs Griff tat ihm nicht weh. Aber irgendetwas sagte ihm, dass dies im Falle einer Bewegung eine wahrscheinliche Option war.


  »Also, wo waren wir stehen geblieben … ach ja, worum geht es bei dieser Übung, Lenrik?«


  »Er … will mir meinen Dolch wegnehmen.«


  Ein mit Juwelen geschmückter, funkelnder Krummdolch hing an Lenriks Gürtel. Mjir sah ihn sich an und nickte zufrieden. »Schönes Stück«, meinte er.


  Lenrik wusste offenbar nicht ganz, was er darauf erwidern sollte. Die drei standen eine Weile still da.


  Dann runzelte Mjir plötzlich die Stirn und brach das Schweigen. »Und wo liegt der Sinn dieser Übung?«


  »Es ist keine.«


  »Oh.«


  Die nachdenklichen blauen Augen des Felswinders schwangen von dem Dolch zu Gregear.


  »Du meinst, er will dir etwas wegnehmen, aber du willst es ihm nicht geben?«


  »J-ja.«


  »Interessantes Konzept.« Mjir seufzte. »Das ist wohl, was die Priester immer ‚stehlen’ nannten. Ich habe es nie begriffen. Ich meine, es gibt doch genug Robbenfleisch und Wind in den Segeln für jedermann.«


  »Robbenfleisch und Wind in den Segeln? Ähm, sicherlich« , beeilte sich Lenrik dem zuzustimmen, obwohl er keinerlei Ahnung hatte, wovon der Andere redete.


  »Nun, damit hätten wir wohl den Punkt erreicht, an dem ich anfangen muss rau mit den Leuten umzuspringen«, meinte Mjir nachdenklich, mehr an sich selbst als an irgend jemand anderen gewandt. Er seufzte erneut. »Früher oder später muss man sich wohl den Landessitten anpassen. Hoffentlich wird es das erste Mal nicht zu schwer. Aber es sollte ganz gut laufen, zwei gegen einen …« Er ließ Gregears Arm los. Der Griff des Plattkopfs öffnete sich und Lenrik fiel zu Boden. Er kroch zurück, panische Angst in seinen Augen flackernd. Er hatte Gerüchte gehört über diesen seltsamen Kerl, ein- oder zweimal selbst gesehen, wie er sich einer Schlange gleich um Schläge herumwand. Was würde dieser abartige Fremde mit ihm anstellen? Wer von den beiden würde zuerst zuschlagen?


  »Freut mich, dass du endlich zu Vernunft gekommen bist«, brummte Gregear und rieb sich sein Handgelenk, in das das Blut nur langsam zurückströmte.


  »Ja, das freut mich auch«, meinte Mjir.


  Er machte einen Schritt nach vorne. Lenrik kauerte sich zusammen. Mjir hob die Hand –


  wirbelte herum und packte Gregear am Kragen. Er hob den Größeren ohne Schwierigkeiten vom Boden und hielt ihn in der leeren Luft.


  Der Plattkopf war so überrascht, dass er nicht einmal daran dachte, sich zu wehren.


  »Mein Vater hat das auch oft gemacht«, seufzte Mjir. »Es war seine Art guten Abend zu sagen. Aber ich vermute, bei dir steckte mehr dahinter, oder?«


  Gregear schien langsam wieder zu sich zu kommen. Sein Gesicht wurde zornrot, er packte Mjirs Faust mit beiden Händen und versuchte dessen Griff zu lösen – doch genauso gut hätte er versuchen können einen Mauerstein zu verbiegen.


  »Es ist nun einmal so«, erklärte Mjir ihm nachdrücklich, »dass Stehlen vermutlich falsch ist. Ich kenne mich auf diesem Gebiet nicht wirklich aus, aber die Priester haben auf diesen Punkt immer ausdrücklich bestanden. Allerdings muss ich zugeben, sie haben auch gesagt, dass man am einem Tag der Woche kein Fleisch essen darf. Diesen Punkt haben sie aber nach zwei Wochen der vergeblichen Suche nach Pflanzen, die größer sind als Flechten, aufgegeben.«


  Langsam, mit den Händen nach hinten tastend, drückte Lenrik sich an der kalten, steinernen Mauer empor, immer noch entsetzt den Jungen mit den blauen Augen und der seltsam sanften Stimme anstarrend. Der schien überhaupt nichts von Gregears verzweifelten Versuchen sich aus seinem Griff zu befreien zu bemerken, und redete in aller Seelenruhe weiter unverständlichen Unsinn.


  »Wie gesagt, ich behaupte keinesfalls ein Experte für Diebstahl zu sein. Aber wenn ich alles bedenke, muss ich zu den Schluss kommen, dass du wahrscheinlich ein ‚Feind des Guten’ bist. Stimmt das?«, fragte er höflich.


  Die Antwort bestand aus einem ausgesprochen lästerlichen Fluch.


  »Gegen Fluchen waren die Priester auch«, meinte Mjir. »Daran hat sich daheim zwar niemand gestört, aber ich würde es trotzdem nicht unbedingt als einen Punkt zu deinen Gunsten werten. Nun … was mache ich jetzt mit dir ..?«


  Gregear gab seine Versuche Mjirs Griff zu lockern auf. Stattdessen holte er aus und ließ seine Faust mit seiner ganzen Gewalt auf Mjirs Kopf hinabsausen.


  27. Kapitel


  Gregears Schlappe, knapp Rittknappe


  Mjirs Arme zuckten durch die Luft.


  Gregear schrie, als er durch die Luft segelte. Dann krachte es.


  Mjir stand einen Moment regungslos da, die Arme schützend über den Kopf gehalten, seine Augen fest geschlossen. Lenriks entsetzter Blick wanderte von dem still dastehenden Felswinder zu Gregear, der bewusstlos dalag, an die gegenüberliegende Steinwand geklatscht.


  Schließlich öffnete Mjir vorsichtig ein Auge.


  Dann das andere.


  Er drehte den Kopf und sah den bewusstlosen Rittknappen, dem die Zunge zum Mundwinkel hinaushing.


  »Oh, bitte vielmals um Verzeihung«, richtete er seine Worte entschuldigend an den Raum im Allgemeinen. »War ein Reflex. Tut mir wirklich Leid. Da, wo ich herkomme, muss man schnell reagieren, wenn man etwas auf den Schädel bekommt. Ähm. Für den Fall, dass noch mehr kommt.«


  Stille antwortete.


  »Aber ich bin sicher, du verstehst das, wenn du erst einmal wieder wach bist«, meinte Mjir zuversichtlich und wandte sich lächelnd zu der einzigen sonstigen Person im Raum um, die noch bei Bewusstsein war. Es sah allerdings danach aus, als könnte sich das bald ändern. Lenrik zitterte von Kopf bis Fuß und seine Augen verdrehten sich, suchten nach einem Ausweg.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Mjir.


  Das Zittern ließ ein wenig nach.


  »D-du wirst mir nichts tun?«


  »Hatte ich eigentlich nicht vor, nein.«


  Lenrik wagte es, Mjir einen Blick zuzuwerfen, halb bis ins Mark entsetzt, halb … bewundernd?


  »W-wir sollten verschwinden«, stammelte er.


  »Meinst du?« Mjir deutete auf den in der Ecke liegenden Gregear. »Denkst du, er erholt sich von alleine?«


  Lenrik blickte auf den Plattkopf hinab, dem nun Speichel aus dem Mund tropfte. Der Anblick trug dazu bei, dass ein beträchtliches Maß seiner Unsicherheit schwand. »Oh, sicher. Sicher.«


  »Tja, dann gehen wir. Ich weiß nur leider nicht, wohin. Für mich sehen diese Korridore alle gleich aus.«


  »Komm mit! Ich kenne mich hier aus.«


  »Nett von dir, Lenrik.«


  »Das … ist doch selbstverständlich, Mjir.«


  Mjir blickte den Anderen scharf an. Er hatte es bisher noch nicht bemerkt – aber jetzt fiel ihm auf, dass bis zu diesem Augenblick keiner der Rittknappen ihn je beim Namen genannt hatte.


  Lenrik sah ihm gerade in die Augen.


  »Und … danke.«


  »Du hast WAS getan?«


  Rettger spuckte sein Bier in weitem Bogen über den Tisch.


  »Ich habe ihn beschützt. Warum auch nicht. Du hast gesagt, man müsse sich zwischen das Gute und das Böse stellen und …«


  Rettger gestikulierte wild mit den Armen. »Ja, ja! Das schon, aber, meine Güte, nimmst du alles ernst, was man zu dir sagt?«


  »Sollte ich das nicht?«


  »Himmel noch mal, du kannst dich nicht einfach in einen Streit zwischen zwei Rittknappen einmischen! Ein Rittknappe beschützt keinen anderen Rittknappen, so etwas ist einfach unmöglich!«


  »Warum denn?«


  »Warum? Das ist einfach so! Jeder muss stark genug sein um sich selbst zur Wehr setzen zu können. Oh, Barmherziger, wenn Lortfelt davon Wind bekommt! Wer war der Andere? Der, gegen den du angetreten bist?«


  »Ein Junge namens Gregear.«


  Diesmal verschluckte Rettger sich. Mjir musste ihm auf den Rücken klopfen, und tat dies, allerdings sehr viel sanfter, als er es von seinem Vater gelernt hatte.»Gre-Gregear? Der Stärkste des Jahrgangs? Lortfelts Primus? Was hast du mit ihm angestellt, sag schon?«


  Mjir schaute etwas verlegen drein. »Ich habe ihn gegen die Wand geworfen«, murmelte er. »Aber aus Versehen«, fügte er hastig hinzu.


  »Aus Versehen? Hilf mir, irgendjemand. Ich unterhalte mich mit einem Fünfzehnjährigen, der einen drei Jahre Älteren aus Versehen an die Wand schmeißt … hoffentlich wache ich morgen aus diesem Traum auf. Bitte ohne Kater. Hör mir gut zu, Mjir! Ich glaube kaum, dass Gregear sehr daran interessiert sein wird, dass sich diese Geschichte verbreitet. Aber auch du und dieser Lenrik dürft das alles keinesfalls irgendjemand anderem erzählen! Der Schwertmeister ist ohnehin schon wütend auf dich wegen deiner Weigerung zu kämpfen. Er hat sein ganzes Leben lang damit verbracht Jungen das Kämpfen beizubringen, und einer, der sich dem widersetzt … das ist wie wenn ein Imker plötzlich von seinen eigenen Bienen angefallen wird! Wenn du dich jetzt als der beste Kämpfer von allen entpuppst ohne je von ihm unterwiesen worden zu sein und er dann noch erfährt, dass du dich in einen Streit zwischen zwei deiner Kameraden eingemischt hast, wird er dir dein Leben zur Hölle machen! Also halte dich besser zurück, ja? Gegen die Mauer geworfen, gütiger Himmel!«


  Doch Mjir war es egal, was der Schwertmeister vielleicht mit ihm anstellen würde: Er hatte einen Freund gefunden. Und dieser hatte ihm noch keinen einzigen Stein an den Kopf gekickt.


  Lenrik und Mjir durchstreiften nun oft zusammen die Korridore. Zwar hatte Mjir immer noch nicht die leiseste Ahnung, an was für einem Ort sie sich befanden, aber wenigstens hatte er jetzt einen Freund, der sich an diesem Ort, von dem er nicht wusste, wo er war, auskannte. Und Mjirs Neugier war groß.


  Lenrik verlor immer mehr von seiner anfänglichen Scheu und entpuppte sich als lebendiger kleiner Kerl mit einer flinken Zunge und ebensolchen Beinen. Sie wanderten durch die Korridore, immer weiter, immer höher hinauf. Und dann eines Tages kamen sie in einen Raum mit einem Fenster.


  »Ein Fenster?«, staunte Mjir beim Anblick eines Fetzens blauen Himmels.


  »Ja, warum denn nicht?« Lenrik warf seinem neuen Freund einen amüsierten Blick zu. »Dass du über das Kampftraining überrascht warst, in Ordnung, aber habt ihr bei euch zu Hause denn nicht einmal Fenster?«


  »Natürlich haben wir Fenster in den Häusern auf Felswind! Ich dachte nur, wir befänden uns hier nicht über der Erde. Ich dachte, wir wären in einem alten Bergwerk oder etwas Ähnlichem. All diese Korridore waren so dunkel.«


  »Weil wir Rittknappen tief, tief im Inneren leben. Das ist Teil unserer Ausbildung.«


  »Im Inneren? Im Inneren von was?«


  »Beim Odem des Dämons, du weißt es wirklich nicht, oder?«


  »Ich weiß was nicht?«


  »Komm.« Lenrik eilte zum Fenster und zog Mjir mit sich. »Schau hinaus und richte deine Augen auf die schönste Stadt in der Welt der Menschen.


  «Der Windfelser trat ans Fenster – und zog scharf die Luft ein. Nun wusste er, warum Irustar damals in der Dunkelheit auf den Felsen über der Stadt die Finsternis fortgewünscht hatte.


  Tief unter Mjir, auf einer Insel inmitten eines träge dahinfließenden, im hellen Sonnenschein glitzernden Flusses, erstreckte sich die Stadt Batrilon, ihre farbigen Wimpel in der frischen Brise flatternd. Friede lag über der Stadt und dem Land. Die Häuser, aus hellgrauem und weißem Stein erbaut, schimmerten und glänzten unter dem lichten Himmel, ihre Bilder spiegelten sich in den klaren, blauen Wassern des Flusses.


  »Wundervoll, nicht wahr?«, seufzte Lenrik.


  »Dies ist das Werk unseres Königs. Er hat die Insel der Könige zwischen den Armen des Alfamun, früher bedeckt mit halb verfallenen und verkommenen Behausungen, wieder zu dem Glanz ihrer alten Tage zurückgeführt. Und er hat sich hier, mitten auf der Insel, diesen Palast erbaut, als Zeichen des ewigen Friedens über Iakainor und als Heim für seine Söhne und deren Söhne.«


  »Wir befinden uns in einem Gebäude?«


  »Oh, ja. Du stehst im Wachraum des dritten Kreises, auf den Steinen des Himmelspalastes. Ich wollte schon immer hierher kommen und Rittknappe werden. Mein Vater ist aus gutem Hause und meine Mutter ebenso, trotzdem war es keine Selbstverständlichkeit. Nur die Besten werden ausgewählt. Als mein Vater die Zustimmung des Königs erhielt, konnte ich es kaum glauben.«


  Er lächelte verlegen.


  »Ich glaube nicht, dass ich einen besonders guten Rittknappen abgebe. Aber ich will meinem Vater und unserem edlen Hause keine Schande bereiten. Ich kämpfe so hart ich kann. Und noch bin ich hier. Ich stehe hier neben dir und schaue das größte Wunder dieser Welt. Dafür lohnt sich jeder Kampf. Sieh, Mjir. Sieh und staune.«


  Mjir nickte, seinen Freund anlächelnd.


  »Ja, es ist erstaunlich.«


  ‚Wirklich praktisch, dass der König hier mitten in der Stadt so einen großen leeren Platz für diesen schönen Palast gefunden hat.’


  Mjir runzelte die Stirn. Hatte er etwas gehört? Nein, er musste sich getäuscht haben. Er blickte wieder hinaus aus dem Fenster auf den Platz vor dem Palast. Und dann, ohne wirklich zu wissen warum er es sagte, als folge er einfach dem Rat einer leisen, inneren Stimme, fuhr er fort: »Wirklich praktisch, dass der König hier mitten in der Stadt so einen großen leeren Platz für diesen schönen Palast gefunden hat.«


  Lenrik wandte sich zu ihm um und starrte ihn verblüfft an.


  Am Morgen darauf, als sie im Knappsaal auf ihr Frühstück warteten – niemand wusste genau, ob der große steinerne Saal mit der niedrigen Decke seinen Namen von den dort Speisenden oder der Menge der aufgetragenen Speisen hatte, beides war durchaus möglich – zeigte Lenrik seinem neuen Freund seinen ganzen Stolz, den Dolch, der der Auslöser des Streits mit Gregear gewesen war.


  »Sieh her. Die Klinge ist ein wenig gekrümmt und so elastisch, wie ich es bei keinem unserer Schwerter je sah.«


  Er griff vorsichtig nach der Klinge und bog sie. Als er sie losließ, schwang sie sofort zu ihrer ursprünglichen Form zurück. Der stolze Besitzer beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern.


  »Mein Onkel ist bei den königlichen Jägern und ist furchtbar weit gereist, sogar in den Südlanden war er schon und einige der letzten Elven will er gesehen haben. Der Dolch war ein Geschenk zu meiner Aufnahme bei den Rittknappen. Er hat ihn mir mitgebracht aus einer Stadt namens … oh, ich konnte mir den Namen nicht merken. Armenidus oder so ähnlich. Mein Onkel wollte mir nicht sagen, wo genau sie lag oder hatte es vergessen. Auf jeden Fall irgendeine Stadt schrecklich weit weg von hier. Er sagt, der Dolch sei eine alte Ivenklinge, nicht aus Metall, sondern aus der Magie der hohen Geister vergangener Tage geschmiedet!«


  Er zögerte und schaute auf den Dolch hinab.


  »Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, was er damit gemeint hat.« Seine Miene erhellte sich wieder. »Aber das Ding ist auf jeden Fall sauscharf!«


  Die großen hölzernen Türflügel am Ende der Halle wurden aufgestoßen.


  Das Essen kam.


  Ein mürrisch dreinblickender Mann erschien. Er trug einen großen Korb Brot in der einen und einen Eimer Wasser in der anderen Pranke, ging zwischen den Tischen hindurch und verteilte seine mageren Rationen.


  Als der Brotkanten vor Mjir auf den Tisch geknallt wurde und sich ein Schwall Wasser halb in seinen Krug, halb über den Tisch ergoss, seufzte er und blickte zu Lenrik hinüber.


  »Ich wünschte, ich hätte auch so ein Messer wie du. Dann könnte ich dieses Zeug wenigstens etwas zerteilen, bevor ich es meinen Zähnen zumute.« Er deutete auf den steinharten Brotkanten. »Was immer man über das Essen auf Felswind sagen konnte, zu hart war es nicht. Ich muss es wissen. Schließlich lag ich anderthalb Monate darauf.«


  »Brot schneiden?« Lenrik blickte entsetzt von seinem funkelnden Schatz zu Mjir. »Himmel hilf, du … Barbar! Mjir, so ein Messer kann man doch nicht zum Brotschneiden verwenden!«


  »Würde es das nicht aushalten?« erkundigte sich Mjir, während er das Brot abschätzend hin- und herdrehte, nach einer Schwachstelle in der Kruste Ausschau haltend. »Nun, eigentlich überrascht es mich nicht. Selbst die geschmiedete Magie der hohen Geister vergangener Tage hat ihre Grenzen.«


  28. Kapitel


  Stahl, Verschwörer, Sturm


  Mjir dachte einige Tage darüber nach, ob er, da sein Freund ihm nun seinen größten Schatz gezeigt hatte, ihm das gleiche Vertrauen erweisen und ihm seinen Ring zeigen sollte. Doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Er hatte sich geschworen, allein das Rätsel der Inschrift zu lösen. Und bisher war er keinen Schritt weitergekommen.


  Schließlich schloss er einen Kompromiss mit sich.


  Er würde Lenrik den Ring zeigen, aber erst, wenn er die Botschaft des Schmuckstücks ganz und gar enträtselt hatte! Und jetzt, da er mehr und mehr freie Zeit hatte, weil mehr und mehr der Rittknappen sich vor Kämpfen mit dem ‚Windbeutel’, wie sie ihn nannten, auf tausenderlei Arten drückten, schien der passende Zeitpunkt gekommen zu sein um mit der Suche nach Antworten zu beginnen.


  Schon seit einiger Zeit hatten Lenrik und Mjir ein stilles Abkommen geschlossen. Mjir kümmerte sich um die Sachen seines Freundes, wenn dieser müde und übersät mit Blessuren von seinen täglichen Übungskämpfen zurückkehrte. Im Gegenzug zeigte Lenrik Mjir all die geheimen Schleichwege, die er in seinen bisherigen zwei Jahren im Palast entdeckt hatte.


  »Also!« Lenrik klatschte in die Hände. »Wo willst du heute hin? Wieder in die Küchen, um den Koch mit Geschichten über unaussprechliche Abscheulichkeiten in Angst und Schrecken zu versetzen? Oder in die Aussichtskammer um den Kopf aus dem Fenster zu halten und sich darüber zu wundern, dass nur so ein laues Lüftchen weht? Aber eins sage ich dir schon jetzt, diesmal lehne ich mich nicht hinaus um zu sehen ob du recht hast. Dein laues Lüftchen hätte mich beim letzten Mal beinahe aus dem Fenster gerissen.«


  Mjir schüttelte den Kopf.


  »Nein, heute würde ich gerne, ich meine, wenn es nicht zu viel Mühe macht …«


  »Spuck’s aus«, meinte Lenrik munter. »Und wenn dein Frühstück mit rauskommt, macht’s auch nichts, war sowieso nichts besonderes.«


  »Gibt es hier einen Ort, wo Geschriebenes aufbewahrt wird?«


  »Ein Ort, wo – meinst du eine Bibliothek?«


  »Ich weiß nicht. Meine ich eine Bibliothek?« Mjir blickte seinen Freund fragend an. »Das einzige Geschriebene bei uns daheim waren die Preislisten des Netzknüpfers und des Schmieds, und die beiden nannten den Ort, wo sie sie aufbewahrten, Hauswand. Sie haben die Listen mit einem Nagel drangehämmert. Hämmert ihr eure Schriften auch an Wände?«


  Lenrik kratzte sich am Kopf. Sie betraten nun ein Themengebiet, auf dem er selbst nicht unbedingt ein Experte war.


  »Nein, soweit ich weiß, klebt man sie bei uns zwischen Lederdeckel. Aber was willst du denn in einer Bibliothek? Kannst du etwa lesen?«


  Mjir nickte. »Aber ja! Wer hätte sonst meinem Vater wohl die Preislisten vorlesen sollen?«


  »Klingt logisch. Meine Güte, ich wusste gar nicht, dass du so gelehrt bist.«


  Lenrik war anscheinend sehr beeindruckt. Er schaute seinen Freund mit einem ehrfurchtsvollen Ausdruck in den Augen an.


  »Hier am Hof können abgesehen von den königlichen Hofdichtern nur die größten Gelehrten, die Magier und der König selbst schreiben und lesen. Das gemeine Volk, ja sogar die meisten Edlen beherrschen diese Kunst nicht. Sie ist geheimnisvoll und wahrlich mächtig, nur wenige Auserwählte werden in die königlichen Schreibstuben aufgenommen und darin geschult, die Zeichen zu deuten, und das Wahre vom Falschen zu trennen wie es das Gesetz des Königs gebietet. Mjir, das ist einfach unglaublich!«


  »Nun«, murmelte Mjir verlegen, aber von zurückhaltendem Stolz erfüllt, »mir kamen die Preislisten des Netzknüpfers nie sehr geheimnisvoll vor.«


  Schließlich waren sie dann doch in die Küchen gegangen. Erstens, weil es, wie Lenrik erklärte, nicht einfach sein würde in die Bibliothek des Elvenbeinturms zu gelangen, und zweitens, weil der Koch unter Androhung einiger Anekdoten über Mjirs heimatliche kulinarische Erfahrungen jederzeit gern bereit war, das magere Essen aus dem Knappsaal mit einigen schmackhaften Häppchen zu ergänzen. Angesichts solcher Verlockungen wurde das Verlangen nach geistiger Nahrung nur allzu schnell von dem nach rein materieller auf den nächsten Tag verdrängt.


  »Die Bibliothek«, sagte Lenrik am folgenden Morgen, während sie sich mit den anderen Rittknappen dem Knappsaal näherten, »liegt, glaube ich, in einem weit entfernten Teil des Palastes. Dort war ich noch nie in meinem Leben und kenne mich nicht wirklich aus. Wozu auch? Ich kann keinen Buchstaben von einer Schweinshachse unterscheiden. Na, vielleicht wenn ich mich entscheiden müsste, welches von den beiden ich essen sollte. Aber ich werde schon für dich herausfinden, wo die Schriften des Hofes aufbewahrt werden, verlass dich drauf. Da wir gerade beim Thema sind, warum willst du eigentlich in die Bibliothek?«


  Mjir blieb eine Antwort erspart, da sich in diesem Augenblick die Türen zum Knappsaal öffneten und das muntere Geplapper unter den Jungen augenblicklich verstummte. Sprechen war hier strikt verboten. Und zumindest solange Lortfelt selbst noch nicht mit kauen beschäftigt und folglich abgelenkt war, war es angeraten sich dem Verbot zu fügen.


  Die Rittknappen strömten in den Raum hinein und verteilten sich an den Tischen. Alle blickten erwartungsvoll zu der Tür, die zu den Küchen führte. Doch sie öffnete sich nicht. Ein Räuspern zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Am obersten der Tische, zwischen den ältesten und stärksten der Knappen, hatte Drakembart von Lortfelt sich erhoben.


  »Bevor wir uns unserem üblich deliziösen Festmahl zuwenden«, sagte er mit einem widerlichen Grinsen, »habe ich euch etwas mitzuteilen. Wie ihr alle wisst, nähert sich der Tag des Mittsommers, und aus diesem Anlass hat unser großer König beschlossen ein Fest auszurichten.«


  Er hielt inne und ein Sturm von Applaus brach los. Niemand wollte den Eindruck erwecken, dass er nicht alles, was der Schwertmeister von sich gab, für den Gipfel und die Krönung der erleuchteten Weisheit hielt.


  Stolz von links nach rechts blickend, genoss der Tyrann das Schauspiel für einige Zeit.


  Sie klatschten.


  Und klatschten weiter. Niemand wollte aufhören zu klatschen. Zumindest wollte niemand der Erste sein, der damit aufhörte.


  Als es Lortfelt schließlich zuviel wurde, ließ er seine gewaltige Faust auf den Tisch hinabdonnern, dass die Becher schepperten. »GENUG! Also, hmm, wo war ich … ja, unser König will ein Fest veranstalten. Der Mittsommertag ist der Tag, an dem seit jeher der Tribut aus den Fürstentümern Erthain, Mertameir und Wasserwalden eintreffen, und durch diese Feier kann den Abgesandten ein würdiger Empfang bereitet werden, und zugleich wird dieser Festtag auf angemessene Weise begangen.«


  Wieder erhob sich tosender Applaus.


  Diesmal ließ der Schwertmeister sich etwas länger Zeit, er trank seinen Krug leer und rupfte sich einen Floh aus dem langen, fettigen Haar, bevor er dem Jubel Einhalt gebot.


  »RUHE, IHR WANZEN! Ein Teil der Feierlichkeiten wird ein Waffenspiel sein! Auch die Rittknappen werden, einzeln und in Gruppen, ihre Kampfkünste vorführen, wenn man euer Gefuchtel so nennen kann.«


  Mit beiden Händen auf den Tisch gestützt, lehnte er sich vor und starrte sie an. Jedem einzelnen erschien es, als ruhte der blitzende Blick des Schwertmeisters gerade auf ihm.


  »Ich brauche nicht zu erwähnen«, fuhr Lortfelt fort, und obwohl seine Stimme zu einem zischenden Flüstern gesunken war, verstanden sie jedes Wort, » dass jeder, der mir Schande bereiten sollte, mit sehr unangenehmen Folgen zu rechnen hat. Trotzdem wollte ich auf diesen Punkt, rein der Form halber, noch einmal hinweisen. Hat dies jeder von euch verstanden?«


  Diesmal gab es keinen Applaus.


  Die Versammelten nickten nur, mit Stummheit geschlagen. In Gedanken malten sie sich aus, was möglicherweise, falls sie sich dumm anstellen sollten, der Stummheit noch folgen könnte. Ein Stock? Oder doch gleich eine Reitpeitsche?


  Lortfelt richtete sich wieder auf.


  »Ausgezeichnet. Mittsommer ist nur noch wenige Wochen entfernt, und so werden wir unsere Anstrengungen verdoppeln und verdreifachen, auf dass der König und seine Gäste ein Spektakel zu sehen bekommen wie noch nie in ihrem ganzen Leben! Esst jetzt! Und dann beginnen wir!«


  »Ihr seid hier«, stellte die Stimme im Dunkeln fest. »Ihr schleicht euch an, aber meine Ohren hören viel. Ihr werdet näher kommen. Ihr werdet mir berichten, was euer Herr zu sagen hat.«


  Leise Schritte schlichen näher.


  Zwei oder drei von den Geschöpfen waren gekommen.


  »Esgeh Trau fundrun Term Itderw. Eltab ernic Hnac Hlink Sod Erec Hts.«, raunte eine Stimme.


  Die Erwiderung kam schnell, hart, triefend von Spott. »Wage es nicht mit mir zu spielen! Bist du den weiten Weg aus dem Norden gekommen um mir das zu sagen? Er wird es in Erwägung ziehen …Deine Vipernzunge verdreht die Worte, die bedeuten: Nichts wird geschehen! Du erbärmlicher Wurm glaubst, du könntest mich täuschen? Ihr werdet marschieren, oder vernichtet werden! Wen versucht ihr hinzuhalten in euer Feigheit? Nicht ich bin es, der euch fordert zu kämpfen in dem Krieg der da kommen wird, im Krieg gegen dieses erbärmliche Land! Nicht ich bin es, der droht euch zu vernichteten, falls ihr nicht die Waffen aufnehmt und mit so viel Mut kämpft wie das Herz einer Kröte aufzubringen vermag! Ihr werdet marschieren, glaubt mir.«


  Die fremde Stimme keuchte und murmelte einige unverständliche Zischlaute.


  »Verfluche mich ruhig, Kreatur. Es wird dir und den deinen, diesem Volk von streitsüchtigen Feiglingen wenig nützen. Du wirst deinem Herrn von mir etwas mitteilen, Kreatur. Sage ihm, dass auch er nur ein Diener höherer Mächte ist. Sage ihm, dass auch er nur in der Pflicht zu dem dient, wozu alle die Unsrigen eingeschworen sind, und dass er schnell zu einem Sklaven unter Sklaven werden wird, wenn er nicht tut, was er tun muss. Sage ihm das von mir und spute dich, Kröte. Es wird bald beginnen.«


  An diesem Abend zogen über Batrilon Sturmwolken auf. Der Regen hämmerte auf die Mauern und ergoss sich in Strömen über die Stadt und den Palast.


  Alle Menschen hörten das Donnern, als der erste Blitz über den Himmel zuckte. Sie verkrochen sich so tief sie konnten unter Tischen, Laken, was sie hatten und zitterten angesichts der Wut des Himmels. Was einmal wieder zeigt, wie dumm die meisten Menschen sein können.


  Nur einer steckte an diesem Abend den Kopf nicht unters Kissen – vielleicht schon deshalb, weil er keines besaß. Mjir Blaubart stand am Fenster der Wachkammer des dritten Kreises, ließ sich genussvoll den Wind um die Nase wehen und genoss den Anflug von Heimat. Alles, was jetzt noch fehlte, waren ein paar Kiesel auf den Kopf. Schon erstaunlich, wie schnell man manche Dinge vermisste.


  29. Kapitel


  Festgerüchte und Vorbereitungen


  Das hohe Fest des Mittsommers rückte näher, und die geplanten Festlichkeiten waren schon Wochen im Voraus das einzige Stadtgespräch. Nur einmal wurde dem Fest der Rang des interessantesten Gesprächsthemas abgelaufen, als mit dem allmonatlichen Boten aus den Ostprovinzen Nachrichten über einen jungen Verbrecher an der Ostküste die Stadt erreichten, der das königliche Siegel gefälscht hatte und dann spurlos verschwunden war. Selbst nach langer Suche war er nirgends aufzufinden gewesen. Mjir fragte sich, wer denn nur zu einer solch abscheulichen Schandtat in der Lage sein konnte.


  Doch lange weilten die Bürger Batrilons nicht bei diesem düsteren Zwischenspiel. Das Fest war nur noch zwei Wochen entfernt und die Stadt wurde entsprechend festlich geschmückt. Im Wesentlichen bedeutete das, dass die Leute Girlanden aus ineinander geflochtenen Blumen und grünen Gräsern, Getreide und allen Früchten des Feldes zwischen die Häuser hängten, bunte Stoffe aller Farben hissten und ihre Heime putzten, bis sie glänzten wie polierter Marmor. Warum genau es als ein Akt der Feierlichkeit angesehen wurde Dinge an Schnüren über den Straßen aufzuhängen, die man für gewöhnlich durch den Verdauungstrakt jagte oder benutzte um den Boden zu schrubben, wusste niemand so genau, aber es war eben Tradition.


  Anderthalb Wochen vor dem Beginn des großen Festes war die ganze Stadt in Aufregung versetzt. Boten waren eingetroffen und hatten berichtet, eine Gruppe von verschleierten, erhabenen Herren und Damen aus dem Süden ziehe langsam die Straße hinauf durch Kunigsil.


  »Das sind Elven«, flüsterten die Leute aufgeregt. »Herren und Damen aus Ivaris!«


  Andere schüttelten die Köpfe. »Aber das sind doch nur Legenden! Dieses Land im Süden, so fern hinter den Bergen, das gibt es doch gar nicht.«


  »Der König war schon dort«, wisperten die gespannten Menschen. »Ja, es ist wahr. Er hat die Freundschaft des Elvenfürsten von seinen edlen Vorvätern geerbt. Er war dort, und ist zusammen mit den Herren der Geheimnisse auf Jagd geritten, nach Tieren aus Fabel und Sage.«


  Die Gerüchte kochten über in dem warmen Licht der Sommersonne.


  Die Rittknappen hatten jedoch nicht viel Zeit für Geschwätz. Sie wurden härter gedrillt als jemals zuvor.


  »SCHNELLER!«, brüllte Lortfelt, während er im Gleichschritt an der Reihe kämpfender Jungen vorbeimarschierte. »HÄRTER! MIT MEHR SCHWUNG, IHR WASCHLAPPEN!«


  Eigentlich sollte es einem einzelnen Mann unmöglich sein im Gleichschritt zu marschieren. Normalerweise braucht man eine Armee dafür. Doch Drakembart von Lortfelt brachte es ganz allein zustande. Man glaubte fast bei jedem seiner Schritte das ferne Donnern tausender schwerer Stiefel und die Schreie der Verwundeten zu hören. Nun, zumindest das Letztere war keine Einbildung, denn wenn einer seiner Schützlinge nicht auf seine freundlichen Ermahnungen hörte, packte er ihn am Nacken und demonstrierte ihm auf sehr individuelle und eingängige Art und Weise, was genau er mit seinem Gegner hätte anstellen sollen.


  Tja, die modernen Lehrmethoden …


  Anschließend fuhr er mit seinen aufmunternden Zurufen fort.


  »SCHNELLER! STÄRKER! DIREKT IN DIE KNIEKEHLE, WIR SIND HIER NICHT IN EINER TANZSCHULE! SCHNELLE … grm.«


  Er kam an Mjir vorbei, dessen Ausweichmanöver tatsächlich einer Tanzaufführung nicht unähnlich waren. Das Gesicht des Schwertmeisters nahm eine dunkle Rotfärbung an und er ging weiter, leise Flüche vor sich hin murmelnd.


  Seit Mjir begonnen hatte aus reinem Spaß an der Sache bei den Kämpfen, die seine bemitleidenswerten Gegner mit der Luft ausfochten, Pirouetten zu drehen und Saltos zu schlagen, brodelte Lortfelt vor sich hin wie ein Vulkan kurz vor der Eruption. Mjir duckte sich, sprang mit einer eleganten Drehung vor, packte den Stock seines erschöpften Kontrahenten und zog ihm die Waffe einfach aus der schlaffen, verschwitzten Hand.


  »Ich denke, das war genug für heute, oder?«, fragte er lächelnd.


  »Danke«, keuchte der Andere, ein stiller, schwerfälliger Riese namens Fulger. Er sank gegen eine Wand und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Beim Dämon, bin ich fertig. Wie du das stundenlang hinkriegst ohne außer Atem zu kommen, ist mir ein glattes Rätsel.«


  »Bist du je von deinem Vater einem Walross hinterher in ein Eisloch geworfen worden?«


  »Nicht das ich wüsste, nein.«


  »Na, vielleicht ist er auch ausgerutscht und hat mir aus Versehen einen Tritt versetzt. So oder so – wenn du einmal unter Wasser eine Viertelstunde mit einem wütenden Walross gerungen hättest, dann wüsstest du auch, wie man mit wenig Atem viel erreicht.«


  Fulger starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Und?«, fragte er atemlos. »Hast du es geschafft? Hast du es erlegt?«


  »Was?«


  »Das Walross! Hast du es mit hochgebracht?«


  »Ach so … nun, in gewisser Weise. Teilweise. Sein Zahn steckte noch in meinem Arm.«


  Die ganze Stadt befand sich in gespannter Erwartung, mit Ausnahme vielleicht der Angehörigen der Bognerzunft, die auf Nachschub an Sehnen warteten und sich somit in noch zu spannender Erwartung befanden. Doch anstatt sie die Hände in den Schoß legen zu lassen, wurde vom Zunftrat beschlossen, dass sie den Fiedelbauern unter die Arme greifen sollten. Schließlich wurden für das große Fest viele Musikinstrumente benötigt, und wo genau lag der Unterschied? Man nahm ein Stück Schnur und befestigte es an zwei Halterungen, so schwierig konnte das doch nicht sein, oder?


  Nachdem der Vater des Bänkelsängers Gaidart von Jank laut fluchend mit einem in der Schulter steckenden Fiedelbogen zu den Feldscheren gebracht werden musste, wurde dieses Experiment allerdings eingestellt.


  Es klopfte.


  Irustar Alagotis hob den Blick von seiner neuesten Dichtung. »Herein.«


  Ladwrik betrat den Raum, sein übliches leicht verwirrtes Lächeln auf den Lippen, als sei er gerade erst aufgewacht und wundere sich, wie schön die Welt sei.


  »Guten Morgen, Irustar.«


  »Morgen, Meister Ladwrik.«


  Der Blick des alten Sängers glitt zur Wand, in der ein etwas malträtiert aussehender Fiedelbogen steckte.


  »Wie ich sehe, hast du ein neues Musikinstrument ausprobiert?«


  »Ja. Hat fast mein rechtes Auge erwischt.«


  »Man sagt ja, manche Instrumente haben besonderes Temperament. Ich hoffe das Beinahe-Aufgespießt-Werden hat sich nicht negativ auf deine dichterische Schaffenskraft ausgewirkt?«


  »Wie man’s nimmt.« Alagotis lächelte schwach. »Ich habe ein Klagelied über das traurige Schicksal eines Ochsen am Spieß geschrieben. Vermutlich eines meiner weniger genialen Werke, aber ich empfand irgendwie plötzlich Mitleid mit den armen Viechern.«


  Von der Tür ertönte ein neuerliches ‚Tock, Tock’.


  »Du meine Güte, heute bin ich aber gefragt«, seufzte der Poet und erhob sich. »Herein, wenn ich bitten darf.«


  Ladwrik trat beiseite um der sich öffnenden Tür auszuweichen. Er wollte schon ein fröhliches ‚Guten Morgen’ beginnen, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken, als er sah, wer da den Raum betrat. Der Wappenmeister, oberster Herold und Weiser der Zeichen, hatte die Tür durchschritten, eine versiegelte Schriftrolle in der Hand.


  Die beiden Bänkelsänger verbeugten sich respektvoll.


  Der oberste Herold senkte in Erwiderung des Grußes knapp den Kopf.


  »Ich bin mit einem Auftrag des Königs hierher gesandt worden«, hob er an zu sprechen. »Seid Ihr Irustar Alagotis, der Bänkelsänger?«


  »Ja, Herr, der bin ich.«


  »Der Irustar Alagotis, von dessen Abenteuern erzählt wird? Der auf einer wilden Felseninsel am Rande der zivilisierten Welt gestrandet ist und, schon tot geglaubt, wieder zurückkehrte nach Batrilon?«


  »Ja, Herr.«


  »Dann ist es meine Aufgabe, Euch dies hier zu übergeben, Meister Alagotis.«


  Der Herold streckte seine Hand aus und legte die Pergamentrolle in Alagotis schlaffe, ungläubige Finger.


  »Es scheint, der König wünscht zu hören, wie jemand von Abenteuern singt, der sie selbst bereits erlebt hat. Euch wird eine große Ehre zuteil. Stellt sicher, dass Ihr Euch ihrer würdig erweist.«


  Der Weise der Zeichen drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus.


  Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.


  »Was«, meinte Irustar und starrte die Tür an, als könnte er durch sie hindurch immer noch den überraschenden Besuch sehen, »hatte das zu bedeuten?«


  »Lies die Botschaft«, meinte Ladwrik. Seine Neugierde war nicht zu überhören.


  »Wie bitte?«


  »Lies die Botschaft und du findest es heraus.«


  »Ach so, ja …« Den verwirrten Blick immer noch auf die Tür gerichtet, erbrach der Bänkelsänger das Siegel und entrollte das Pergament. Ladwrik schlich hinter ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm über die Schulter sehen zu können.


  An den hochgeborenen Bänkelsänger und Poeten Irustar Alagotis


  Euch wird hiermit die Aufgabe zugeteilt am Mittsommertag, welcher mit einem großen Feste begangen werden soll, dem königlichen Hof ein Epos vorzutragen und die Gesellschaft zu unterhalten so gut es Euch Eure hohe Kunst und Eure dichterische Gabe erlauben.


  Möge die Muse der Dichtkunst Eure Zunge beflügeln und Eure Hand auf den Saiten führen.


  Arun der Ewige, Sohn des Anun, König von Iakainor


  Darunter befand sich, ganz deutlich sichtbar in rotes Wachs eingedrückt, das Siegel des Königs.


  Dies war ganz sicher nicht, was die beiden Sänger erwartet hatten. Und so kann es ihnen wohl vergeben werden, dass keinem von ihnen die kleinen Unregelmäßigkeiten und Unstimmigkeiten in dem wächsernen Bildnis des Elvenhauptes auffielen.


  Ladwrik pfiff durch die Zähne.


  »Ich werd’ verrückt. Du sollst den Hof auf dem Mittsommerfest unterhalten. Auf dem Mittsommerfest. Irustar, weißt du, was das heißt?«


  Irustar wusste es. Er selbst hatte oft genug bewundernd den Worten und Klängen lauschend in der Menge gestanden, wenn beim alljährlichen großen Fest am Königshof, zu dem die noblen Herren und Damen aus dem ganzen Reich zusammenströmten, der beste, der größte der Sänger sein Lied vortrug, seine Geschichte wob von Taten, versunken im Nebel der Zeit vor dem Niedergang des Kaiserreichs und dem Fall Ambulionorens im Osten.


  Er hatte oft genug dort gestanden und davon geträumt selbst dieser Sänger zu sein. Und jetzt war es soweit.


  »Tja«, meinte Ladwrik, nachdenklich den Kopf hin- und herwiegend, »Ich vermute für diesen Anlass brauchst du etwas anderes als dein Lamento auf den Bratochsen.«


  30. Kapitel


  Willkommensguss und schönes Bein


  Es war eine Woche vor dem großen Tag, als die ersten Gesandten aus den Fürstentümern in der Stadt eintrafen: Ein Wagenzug, beladen mit Truhen und Kisten noch größer und vor allem weitaus wohlriechender als die der Windfelser, zog über die westliche Brücke in die Stadt ein.


  Die Delegation aus Mertameir war gekommen.


  Alle gingen auf die Straße um die Gäste jubelnd zu begrüßen, und selbst Drakembart von Lorfelts wütendste Schreie und Drohungen konnten die Rittknappen nicht davon abhalten ihrem üblichen Drill zu entfliehen und zu jedem Raum mit einem Fenster hinaus zur Hauptstraße zu laufen, den sie finden konnten.


  Mjir, Lenrik und Fulger hatten einen ausgezeichneten Platz am Fenster im Wachraum des dritten Kreises ergattert.


  »Siehst du, da? Das Tor öffnet sich!«


  Aufgeregt deutete Fulger hinunter. »Meine Güte. Ich habe noch nie jemanden aus Mertameir zu Gesicht bekommen! Es soll furchtbar weit im Nordwesten liegen, zwischen dem Nordermeer und Lärlant.«


  Er schauderte.


  »Ein kaltes Bad mit ekligen Viechern drin auf der einen und ein Land mit noch weitaus schlimmeren auf der anderen Seite. So möchte ich nicht leben.«


  »Ach, das Meer ist gar nicht so übel«, meinte Mjir. »Ja, es ist so kalt, dass man seinen Fuß abbrechen und wegwerfen kann, wenn man ihn zehn Minuten badetnur für den Fall natürlich, dass er nicht schon von einem Hai abgebissen worden ist – aber es gibt auch einige sehr friedliche und freundliche Dinge im Meer.«


  »Was denn?«


  Mjir kratzte sich am Kopf. »Nun … Algen zum Beispiel. Und Muscheln.«


  »Seid still ihr beiden«, zischte Lenrik. »Sie kommen!«


  Die Torflügel taten sich auf, und Schweigen fiel über die Menge tief unten. Zuerst erschien der Kopf eines Pferdes – groß und braun, stolz warf es sein Haupt zurück, als es den Torbogen passierte, und sein Wiehern hallte über die stillen Türme der Stadt. Der Kopf im prächtigen Zaumzeug, geschmückt mit allen Arten von Halbedelsteinen, streckte sich wieder nach vorne und das Pferd verfiel in Trab, zog seine Last in zügigem Tempo durch die mit staunenden Menschen gesäumten Straßen dem Palast des Königs entgegen.


  Auf dem Wagen selbst, auch er mit großen in Bronze eingefassten Halbedelsteinen geschmückt, saß ein breitschultriger älterer Mann von kleinem Wuchs, dessen langes graues Haar ihm bis auf die Schultern hinabfiel. Sein Kopf mit dem prächtigen Stirnband hob sich, als er über sich ein Geräusch hörte.


  Deswegen traf ihn das Spülwasser auch mitten ins Gesicht.


  »Nun, sind wir alle hier?«


  »Wir sind es«, stellte jemand fest. »Alle sind gekommen. Ich werde euch jetzt informieren. Ihr werdet mir zuhören.«


  »Du redest immerzu, als gäbst du Befehle! Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Das ist nichr von Belang. Ich werde euch jetzt informieren. Es wird bald der erste Angriff erfolgen. Beim Mittsommerfest ist es soweit und es wird offenbar werden, was vor uns liegt.«


  »Was ist mit den … Kreaturen? Werden sie ebenfalls in den Krieg ziehen?«


  »Oh, ja.« Die befehlende Stimme klang, als amüsierte sie etwas. »Sie werden müssen, die elende Bande von zerstrittenen Feiglingen. Ich kenne sie: Am liebsten führen sie gegeneinander Krieg, nicht gegen andere. Aber früher oder später, höchstwahrscheinlich früher, wird er sie dazu zwingen. Sie werden keine Wahl haben, die Erdkriecher.«


  Eine Frau beugte sich weiter oben aus einem Fenster.


  Alle Blicke waren auf sie gerichtet.


  »Oh«, rief sie hinunter, »bitte vielmals um Verzeihung! Ich habe gerade den Fußboden geschrubbt und …«


  Mit säuerlicher Miene strich sich der Mertameirer die dreckige Brühe aus den Augen.


  »Ich weiß ja nicht, ob es Euch schon aufgefallen ist, gute Frau, aber hier draußen findet eine Festprozession statt.«


  »Man kann ja nicht alles wissen! Haben Sie eine Ahnung, wie viel Arbeit ich um die Ohren habe?«


  »Das kann ich nicht behaupten«, erwiderte der alte Herr. »Doch kann ich Euch versichern, dass ich lieber Eure Arbeit um meine Ohren hätte, als das, was sich momentan dort befindet. Riecht nach …« Er strich sich eine feuchte, weiße Masse aus den Haaren und schnupperte daran, » … Katzenkot, wenn ich mich nicht irre.«


  Gelächter erklang aus der Menge.


  »Denkt nur nicht, dass ich mich nicht um mein Haus kümmere! Ich mache regelmäßig sauber! Unsere Lilie hat in letzter Zeit ihre Verdauung nicht ganz unter Kontrolle und da …«


  »Gute Frau, ich wäre davon fasziniert, mehr über die Verdauungsschwierigkeiten Eurer Katze zu hören.« Dies wurde mit erneutem Gelächter quittiert. »Aber im Moment verlangt es mich doch eher nach einem Bad, wenn Ihr gestattet.«


  Der Weißhaarige schlug seinem Pferd auf die Hinterbacke.


  »Na los, du altes Vieh! Und grins gefälligst nicht so dämlich!«


  Unter lautem Applaus und Jubelrufen rollte der Karren vorwärts, dem Palast entgegen.


  »Interessant«, meinte Mjir. »Ist das hierzulande Tradition, einem Besucher dreckiges Wasser ins Gesicht zu kippen? Ich kann wohl von Glück sagen, dass ich damals bei meiner Ankunft sicher in der Truhe gesteckt habe.«


  Lenrik runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube eigentlich kaum, dass das zum offiziellen Zeremoniell gehört.«


  »Schaut!« Fulger lehnte sich noch ein Stück weiter hinaus. »Jetzt kommen sie um die Ecke und fahren in unsere Richtung.«


  Andere Wagen tauchten jetzt hinter dem ersten auf. Ebenfalls festlich geschmückt und von edlen Rössern gezogen, folgten sie dem vordersten die Hauptstraße entlang. Es dauerte nicht lange, bis sie die unterste Ebene des Palastes erreicht hatten und aus dem Blickfeld der Jungen verschwanden.


  »Kommt!«


  Lenrik sprang zurück und wedelte hektisch mit der Hand. »Wenn wir uns beeilen, können wir sehen, wie sie in den Lichtdom einfahren!«


  »Aber … ist es Rittknappen nicht verboten, den Palast zu verlassen?«


  »Natürlich. Nicht, dass sich heute alle daran halten werden, aber ich habe gar nicht vor nach draußen zu gehen. Kommt endlich!«


  Die beiden anderen Jungen folgten dem hellbraunen Stoppelschopf durch die Korridore und Hallen des Himmelspalastes. Sie mussten sich beeilen, denn trotz seiner kurzen Beine legte Lenrik ein gewaltiges Tempo vor. Die Treppe, die sie zur Ebene des dritten Kreises gebracht hatte, hasteten sie wieder hinunter, und bald waren sie erneut in den düsteren Korridoren des Rittknappentrakts, tief in den Eingeweiden der zweiten Ebene des Palastes. Doch dort schlugen sie Wege ein, denen Mjir bisher noch nie gefolgt war. Wege, die wegführten vom dunklen, fensterlosen Zentrum des Turms.


  »Wohin … gehen … wir …?«, keuchte Fulger, während er mit knapper Not den Anderen hinterher hastete.


  »Ihr werdet schon sehen!«, war die einzige Antwort.


  Sie kamen in einen weiteren Gang, und Mjir blinzelte in plötzlichem Erstaunen. Dieser Korridor wies keinerlei Ähnlichkeit mit den schattenhaften, nur von Fackeln beleuchteten Gängen auf, die er im Trakt der Rittknappen gesehen hatte. Überall erhoben sich Spitzbogenfenster, die Decke war hoch und gewölbt, bemalt in allen Farben des Regenbogens mit Tieren, Reitern und verschlungen Pfaden aus …


  Was war das?


  Konnte es so etwas auf Erden wirklich geben?


  Nicht nur die gewundenen Verzierungen an der Decke, auch die Wände bestanden aus diesem seltsamen Material – strahlend weiß ohne einen Makel, schien es von innen zu leuchten, wenn auch nur ein Rest schäbigen, abgestandenen Lichts seine Oberfläche traf. Und jetzt, da die Sonne ihr Licht mit voller Gewalt durch die großen Fenster entlang der ganzen Länge des Ganges warf, betäubte es die Augen mit der ganzen Kraft der reinen Königin der Farben, wie Mjir ihrer noch nie zuvor ansichtig geworden war.


  Er war so überrascht, so fasziniert von dem verführerischen Glanz, dass er einfach stehen blieb.


  »Was ist das?«, flüsterte er.


  Lenrik bremste und wandte irritiert den Kopf. »Was? Oh, der Gang? Das ist Elvenbein. Fast der ganze Turm besteht daraus, wusstest du das nicht? Nur uns und den gepökelten Fisch für den Winter sperren sie zwischen kalte, graue Steine. Aber im Gegensatz zu uns hat es der gepökelte Fisch wenigstens trocken, damit er nicht verfault. Kommst du?«


  »Elven … bein …« murmelte Mjir fasziniert. Dann runzelte er die Stirn. »Die Beine von welchen Elven?«, fragte er.


  Lenrik bog sich vor Lachen. »Du meine Güte«, keuchte er, »das ist doch nicht wörtlich zu nehmen! Wer kommt denn auf so eine Idee! Natürlich sind das keine Beine von Elven!«


  »Was dann?«, wollte Mjir wissen. »Was ist dies für ein Wunderding? Woher kommt es?«


  »Oh, es sind die Zähne von irgendwelchen großen, grauen Bestien aus dem Elvenland. Ich hab’ den Namen vergessen … kommst du jetzt endlich? Da vorne gibt es doch etwas viel Interessanteres zu sehen als diesen Korridor.«


  Widerwillig folgte Mjir seinem Freund. Er konnte sich an dem Glanz des weißen Stoffes einfach nicht satt sehen. Wie konnte irgendetwas schöner sein? Das war einfach nicht möglich.


  Sie erreichten das Ende des Korridors. Lenrik stieß die Tür auf.


  »Der Lichtdom«, verkündete er.


  Und plötzlich bedauerte es Mjir nicht mehr, den Korridor verlassen zu haben. Er blickte hinab in die größte Halle, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Sie ähnelte mehr einer Höhle, geschaffen von Gewalt und Geduld der Natur, denn einem Werk menschlicher Hände. Keine Säule stützte das perfekte, gigantische Rund, das sich hoch über ihren Köpfen wölbte. Farben und Formen erzählten dort eine ferne Geschichte von Königen und ihren Kämpen, vom Himmel und der Sonne, von der Welt und der Wonne.


  Und überall, getroffen vom klaren Licht des strahlenden Himmelskönigs, erstreckte sich blendend hell das klare Weiß, das Elvenbein.


  Mit offenem Mund dastehend, diese Schönheit kaum erfassend, streckte Mjir seine Hand aus und betastete die Brüstung, die sich vor ihm erhob. Rund um das Gewölbe, gestützt von geschnitzten Figuren edler Kämpfer, zierte sie die Galerie, auf sie alle drei nun standen.


  Die Oberfläche war glatt und perfekt – und dennoch nicht kalt wie Stein oder Glas.


  Es schien, als besäße sie noch das pulsierende Leben, das einst durch sie geströmt.


  Welch wunderbare Dinge gab es doch auf dieser Welt.


  Mjir war so versunken in den Anblick dieses architektonischen Wunderwerks, dass er keinen Blick für die farbenprächtige Menge übrig hatte, die unten in der Halle versammelt war.


  Bei Lenrik und Fulger war dies jedoch anders. Begierig lehnten sie sich über die Brüstung. Lenrik warf seinem Freund über die Schulter einen kurzen Blick zu.


  »Mach den Mund zu, Mjir«, meinte er. »sonst fliegt noch eine Mücke rein.«


  Mjir wollte schon etwas erwidern, doch dann hörten sie alle ein Geräusch und blickten zum gegenüberliegenden Ende der Halle.


  Wo sich in diesem Moment die Tore öffneten.


  31. Kapitel


  Verschiedene Gäste am Tag, in der Nacht und aus dem Nebel


  Kaum war der durchnässte Kopf des alten Herrn in dem Durchgang erschienen, als er auch schon von seinem Wagen sprang und auf den König zueilte, der dort stand, inmitten all seiner Vasallen und treuen Gefolgsleute.


  »Mein König.«


  Der Weißhaarige beugte demütig das Knie.


  »Mein Herz fließt über vor Freude, Euch wiederzusehen.«


  »Und Freude ist anscheinend nicht das Einzige, was hier fließt«, meinte der König mit einem Lächeln. »Hier, Fürst Kunt. Nehmt meinen Mantel.«


  »Aber mein König, ich kann doch nicht … das würde sich nicht …«


  »Nehmt.« Der König zog seinen prächtigen und, wen wundert es, königsblauen Mantel von den Schultern und reichte ihn dem Anderen, der immer noch zögerte.


  »Nehmt«, wiederholte Arun erneut. »Oder möchtet Ihr etwa auf Euer Gewissen laden, dass einer meiner treuesten Vasallen sich den Tod holt und dahinstirbt?«


  Vor Freude strahlend, nahm der Alte das edle Tuch und schlang es sich um sein greises Haupt. Der König zog ihn auf die Füße.


  »Auch mich freut es, Euch zu sehen, Euch hier im Lichtdom des ewigen Turms begrüßen zu können, alter Freund, in Frieden und Freude vor versammeltem Volk. Zurecht folgen für die Tapferen Tage des Friedens den Tagen des Kampfes. Nun kommt.«


  Und zusammen gingen sie unter dem Jubel der Versammelten fort, nach oben, der Spitze des Turmes entgegen.


  In der Nacht erwachte Mjir plötzlich.


  Er lag da, auf seinem weichen Bett aus Stein und lauschte in die Nacht hinein. Was hatte ihn geweckt? War irgendetwas zu hören? Ja, tatsächlich! Er sprang auf, streifte sich schnell seine Kleider über und schlich auf den Gang hinaus. Die meisten Fackeln waren gelöscht worden und nur ein einziger, ferner Lichtpunkt warf sein orangerotes Flackern auf die Steine.


  Mjir eilte weiter. Er wusste, er hatte sich nicht getäuscht: Selbst durch die dicken Mauern seines kleinen Gemachs hatte er deutlich das Wiehern von Pferden, sowie Rumpeln und Quietschen gehört. Was ging dort unten vor?


  Mit einiger Mühe fand er in dem Halbdunkel den Weg zur Galerie, auf die Lenrik ihn tags zuvor geführt hatte. So leise er konnte, öffnete er die Tür. Geduckt kroch er zum Geländer und blickte zwischen den geschnitzten Figuren hindurch nach unten. Durch die großen Fenster rund um die gewaltige Halle strömte das helle Mondlicht, und erleuchtete eine Gruppe hagerer Männer in langen braunen und grauen Mänteln, die damit beschäftigt waren ihre Wagen zu entladen. Das einzig bekannte in dieser fremden Szenerie war ein Rittgardist mit einer Fackel in der Hand. Der Soldat war gerade im Gehen begriffen. Am Tor wandte er sich dann aber noch einmal um und verneigte sich.


  »Im Namen des Königs heiße ich Euch erneut willkommen, Ihr Herren. Wenn Ihr Eure Arbeit beendet habt, so kommt zu mir und ich werde einen Bediensteten wecken lassen, der Euch zu Euren Gemächern führt.«


  Einer der fremden Männer hielt kurz inne und nickte knapp. Der Rittgardist verließ den Lichtdom, wobei er das Tor hinter sich zuzog. Der Fremde wandte sich wieder seiner Arbeit bei den Wagen zu.


  Die Wagen – auf ihren schützenden Planen prangte das Wappen eines mächtigen Baumes, um den sich ein silberblauer Fluss wand, darunter eine Axt.


  Die Delegation aus Wasserwalden, zuckte es Mjir durch den Kopf.


  Doch warum kamen die Abgesandten mitten in der Nacht? Es wäre doch sicher angebracht gewesen, dem König am Tag persönlich gegenüberzutreten.


  Plötzlich durchschnitt eine Stimme das Schweigen der mondbeschienenen Szene.


  »Wir sollten nicht hier sein«, knurrte einer der Männer. »Ihr wisst, was passieren könnte! Der Fürst mag ja mit dem König noch sein Versteckspiel spielen wollen, aber dem Herrn der Erdkriecher wird das ganz sicher nicht gefallen!«


  »Sei still, im Namen des Nordwinds!«, zischte ein anderer, sprang vor und packte den Störer des Schweigens beim Kragen. »Hast du vergessen, wo wir hier sind? Was ist, wenn der Gardist noch vor dem Tor steht? Was ist, wenn ein Diener kommt? Wir könnten von jedermann gehört werden! Um keinen Preis darf der König etwas erfahren! Er wird noch früh genug herausfinden, was gespielt wird! Ha!«


  Der Mann spuckte verächtlich aus.


  Mjir beschlich irgendwie das Gefühl, dass dies nicht die gewöhnliche Unterhaltung von Abgesandten an den Königshof war. Seltsam. Worüber die Männer wohl sprachen?


  »Komm, Kirat. Es wird Zeit, dass wir dieses verdammte Zeug nach oben schleppen.« Der Spuckende, welcher der Anführer zu sein schien, packte eine der Kisten und ging damit auf die Tür zu, die nach weiter innen in den Turm führte.


  »Wir hätten nicht herkommen sollen«, murmelte Kirat, aber so leise, dass Mjir es kaum verstand. »Der Herr wird zornig sein. Furchtbar zornig.«


  Sie gingen.


  Und Mjir blieb zurück, mit immer mehr Fragen im Kopf.


  Was geschah hier?


  Mjir hatte vorgehabt Lenrik von den nächtlichen Besuchern zu erzählen – doch die Ereignisse des Morgens verdrängten die dunklen Gestalten aus seinem Gedächtnis. Als er sich dem Knappsaal näherte, glaubte er seinen Ohren nicht zu trauen: Er hörte Stimmen von dort drin! Hunderte von Stimmen, die aufgeregt miteinander flüsterten. Seine Schritte beschleunigend, eilte er den Korridor entlang und schlüpfte durch die Tür in den langen, niedrigen Saal.


  »Was ist denn hier los?«, fragte er aufgeregt, als er sich zwischen Lenrik und Fulger auf die Bank quetschte.


  »Ist Lortfelt etwa an einem Hühnerknochen erstickt? Nein, du meine Güte, da sitzt er ja, wie er leibt und lebt! Warum unternimmt er nichts? Normalerweise würde er brüllen wie ein wild gewordener Ochse!«


  »Er hat es vor zehn Minuten aufgegeben, weil niemand auf ihn geachtet hat«, erwiderte Lenrik und versenkte sein steinhartes Brot zum Aufweichen in seinem Wasserbecher.


  Mjir legte den Kopf schief.


  »So? Dafür sieht er aber erstaunlich glücklich aus. Er lächelt sogar. Das tut er sonst nie. Ich frage mich, was der Grund dafür ist.«


  »Vergiss Lortfelt! Mjir, weißt du noch nichts davon? Die Gerüchte stimmen!«


  »Meinst du etwa …«


  »Ja!« Der Andere nickte, seine Augen glühend vor Begeisterung. »Es kommen Elven in die Stadt! Richtige Elven!«


  Fulger lehnte sich vor. Auch er war ganz aufgeregt. »Man hat sie gestern Abend gesehen … Gestalten auf wundersamen Tieren reitend, wie einem Buch der Sagen entsprungen … sie ritten von Süden her auf Batrilon zu! Und ich dachte immer, Elven gibt es gar nicht, sie seien nur Märchengestalten. Man sieht sonst niemals welche. Es heißt, sie verlassen diese Welt, die nicht für unsterbliche Wesen geschaffen ist, und such eine andere, jenseits der Regenbogenbrücke.«


  »Ah, aber noch gibt es welche, und unser König hat sie schon gesehen«, meinte Lenrik. »Ich hörte einen der alten Sänger davon erzählen. Arun der Ewige hat die Freundschaft der Elven von seinen Vorvätern geerbt und ist in ihrem Land, dessen geheime Wege sonst niemand beschreiten kann, immer ein willkommener Gast. Er allein besitzt die Weisheit das Tor nach Ivaris zu durchschreiten. Ihn allein lassen die Elven ungehindert passieren – und ungehindert wieder zurück.


  «Mjir erschauderte. »Was für Wesen sind das? Ich habe sie nie zuvor gesehen, nur einmal in einem Lied von ihnen erzählen hören.«


  »Wie Fulger sagte, sie gehören nicht in dieselbe Welt wie wir«, erwiderte Lenrik mit einem sehnsuchtsvollen, in die Ferne reichenden Blick. »Es sind fremde Wesen, höhere Wesen, geheimnisumwoben und kraftvoller als jeder Sterbliche. Sie sind auf dem Weg nach Westen, in ihre wahre Heimat. Aber vorher wirst du sie noch sehen, Mjir. Du wirst sie mit eigenen Augen sehen.«


  Er kehrte wieder ins Hier und Jetzt zurück und blickte in seinen Wasserbecher. »Oh, verdammt! Hat einer von euch einen Löffel? Ich glaube, heute muss ich Brotbrei essen.«


  Diesmal standen die Leute nicht an den Straßen, geduldig wartend.


  Diesmal waren sie überall: Auf der Stadtmauer, die eigentlich den Soldaten vorbehalten war, vor den Toren, auf den Feldern, überall.


  Diesmal kamen Elven.


  Wer oder was sind Elven, mag der geehrte Leser sich fragen.


  Nun, fragt Euch weiter.


  Es ist eine jener Fragen, auf die es eine sehr einfache Antwort gibt, die aber niemand kennt. Und so soll es bleiben, haben die entschieden, die allein über das Wissen verfügen.


  Hier ist nicht die Antwort das Wichtige, sondern die Frage. Denn wie immer schaffen Menschen, wenn sie die Antwort auf eine Frage nicht kennen, eine Sage. Eine Legende, die ihnen hilft nicht den Verstand zu verlieren, die es ihnen ermöglicht mit der Welt wie sie ist zurechtzukommen, ohne sie zu verstehen.


  Und über nichts und niemanden gab es mehr Legenden als über die Herren und Damen des Nebels und ihr geheimnisumwittertes Reich, aus dem seit langen, langen Zeiten nie ein Mensch zurückgekehrt, um davon zu berichten. Man sagt, es liegt im Süden. Man sagt, es gibt dort keine Jahre, keine Monate, keinen Herbst und Winter mit ihrer feuchten Kralle und kalten Faust. Man sagt, die Elven würden aus dem Land fortziehen, und ein anderes suchen, jenseits des Regenbogens, das wahrhaft einzige Land der Unsterblichen.


  Man sagt vieles über Ivaris.


  Und vieles davon ist erstunken und erlogen.


  Nun, so ist das mit Legenden.


  Und dann kamen sie.


  Mjir, Lenrik und Fulger waren von ihrem hohen Aussichtspunkt in der Wachkammer der dritten Ebene wahrscheinlich einige der Ersten, die sie sahen. Wabernde Punkte in allen Farben, die am fernen Horizont erschienen waren.


  »Auf was zum Dämon reiten sie da?«, keuchte Fulger und schirmte seine Augen mit den Händen gegen die Sonne ab, um nicht geblendet zu werden.


  »Das sind keine Pferde, oder?«


  Sie kamen näher.


  »Himmel …« flüsterte Mjir, die Augen weit aufgerissen. Mehr brachte er nicht heraus. Die Elven kamen geritten, daran bestand kein Zweifel. Hochgewachsene, helle Gestalten … vor den Augen der Menschen verschleiert von hauchdünnen Stoffen, wallend und flatternd wie weiße Wolken im Wind.


  So kamen sie angeritten.


  Ja, geritten. Aber nicht auf Pferden.


  »Was sind das für Kreaturen …?«, murmelte Mjir. »Träume ich schon?«


  Allerdings gibt es auch viele Dinge über Elven, die nie ein Mensch erzählt hat und die doch so wahr sind wie der Tag.


  Habt Geduld.


  32. Kapitel


  Mittsommer kommt


  Spätabends stand Irustar Alagotis in der Mitte seines Zimmers und sang, dass seine Stimmbänder bebten. Seiner Meinung nach war das vollkommen überflüssig. Er hatte sein Epos für den Festtag doppelt und dreifach überprüft. Doch Ladwrik, dieser Pedant der alten Schule, hatte darauf bestanden, dass er es bis zur letzten Minute übte und kontrollierte.


  »… ritt nach Ivaris,


  das Land von ewigem, edlen Geheimnis,


  er war und ist ein tapferer Hühnerkönig …«


  Alagotis hielt inne und starrte einen Moment auf das Blatt in seiner Hand.


  Dann griff er, ganz langsam und vorsichtig und ohne einen Laut von sich zu geben nach einer Feder, tauchte sie sein Tintenfass und strich ‚Hühner’ durch. Danach tauchte er die Feder erneut ein und schrieb, ebenso langsam und vorsichtig ‚kühner’ darüber.


  Er nahm sich vor Meister Ladwrik einen großen Beutel der getrockneten Weinbeeren zu kaufen, die er so gern mochte.


  Diese Nacht träumte Mjir tatsächlich.


  Er träumte von Geschöpfen so hoch wie ein Haus, von Vögeln mit einem Federkleid wie buntes Feuer. Er träumte von den Wundern einer anderen Welt, die in die seine geritten waren. Und er sah wieder, wie der vorderste, der größte der Elven, von seinem gewaltigen Reittier stieg, und Arun dem Ewigen entgegenschritt, der vor ihm den Kopf neigte.


  »Seid willkommen, Meister Aliamur«, sprach der König.


  Jetzt sollte der Elvenherr auf den König zugehen und ihn schweigend umarmen, so wie es geschehen war. So wie es sein sollte.


  Doch er tat es nicht.


  Stattdessen streckte er seine Hand aus und öffnete sie. Der König, von den zwingenden Augen des verschleierten Elvenherrn festgehalten, hob zitternd die Hand und legte etwas in die, die der Elv ausgestreckt hielt.


  »Hier«, keuchte er, als würde eine schwere Last ihn bedrücken, während der Blick des Elven ihn immer noch fesselte. »Das Geschenk meines Ahnen.«


  Der Elv nickte.


  »Das Geschenk an uns«, sagte der Elv. Seine Stimme klang unwirklich, verzerrt. »Doch wenn es euer Ahne uns einst gab, wieso seid ihr gezwungen es mir hier und jetzt erneut zu verehren?«


  »Das … ist die Frage«, wisperte der König. Der Blick des Elven war fast schmerzhaft.


  Neugierig lehnte Mjir sich vor um das kleine, rechteckige Objekt besser sehen können. Da war noch etwas daran befestigt, rund und dünn. Er beugte sich noch weiter nach vorn … und fiel in die Schwärze des Vergessens.


  Habt noch etwas mehr Geduld. Geheimnisvolle prophetische Träume sind dazu da, dass man sie erst versteht, wenn es schon zu spät ist.


  Mjir schlug die Augen auf.


  Und das Erste, was er dachte, war: Der große Tag ist da. Heute ist Mittsommer.


  »Ja, nicht wahr?«


  Überrascht sprang er auf und wirbelte herum. Lenrik stand grinsend in der Tür. »Ich habe heute Morgen genau das Gleiche gedacht. Komm! Heute ist alles anders!«


  »Wieso alles anders?«, erklang Mjirs gedämpfte Stimme aus den Tiefen seines Hemdes. »Verflucht, wo ist das Loch für den Kopf … ah. Wieso anders, Lenrik? Was ist anders?«


  »Alles. Heute gelten die Regeln nicht«, erwiderte der Andere fröhlich. »Heute gelten überhaupt keine Regeln. Wir dürfen gehen, wohin wir wollen, sehen, was wir wollen. Komm! Die Festlichkeiten werden bald beginnen. Und sie dauern den ganzen Tag. Komm mit.«


  Das ließ sich Mjir nicht zweimal sagen.


  Zum ersten Mal seit er im Himmelspalast wohnte, ging Mjir nun eine Treppe hinunter. Eine Wendeltreppe, vollständig aus Elvenbein, jede Stufe mehr als 10 Fuß breit.


  »Mjir«, brummte Lenrik, »nimm dich zusammen und lauf nicht andauernd mit weit aufgerissenen Augen herum! Die Leuten starren uns schon an. Man wird denken, ich führe einen Verrückten durch die Gegend.«


  Doch tatsächlich fielen die beiden so gut wie nicht auf. Einige Leute warfen ihnen vielleicht verwunderte Blicke nach, aber die meisten strömten die Treppe hinunter, ohne im geringsten auf sie zu achten. Stattdessen steckten die Menschen die Köpfe zusammen und tuschelten, sammelten sich hier und da in kleinen Gruppen. Sie schienen sich über irgendetwas bestimmtes zu unterhalten.


  »… ja, das ist wahr. Sie sind nicht hier. Ich habe es vom Hauptmann des vorderen Torturms, der ein Freund von mir ist, dass sie auch nirgendwo in Sicht sind.«


  »Wo können diese Lumpen nur hingeraten sein?«


  »… kann es mir auch nicht erklären. Nicht mal eine Nachricht, kein Wort …«


  »… wie vom Erdboden verschluckt …«


  »… möchte wissen, was sie sich denken. Oh, der Kämmerer wird wütend sein. Und ich muss seine Launen den ganzen Tag ertragen, das wird nicht …«


  »Worüber reden sie alle?«, flüsterte Mjir seinem Freund zu.


  »Worüber? Mjir, hast du es nicht bemerkt? Die Delegation aus Erthain fehlt.«


  »Wie, sie fehlt?«


  »Nun, sie ist nicht gekommen. Einfach so.«


  »Und was soll das bedeuten? Warum sind sie nicht gekommen?«


  »Eben das fragen sich die meisten Leute hier auch. Aber wenn du mich fragst, sollte man sich deswegen keine grauen Haare wachsen lassen.« Er lächelte abschätzig. »Letztes Jahr wurden die Karren dieser Wilden von einer Art Ochsen gezogen. Grausige Biester. Riesig, tonnenschwer und so schwarz wie der Dämon. Man bekommt eine Heidenangst, wenn man sie sieht. Aber sie schlafen den halben Tag und bewegen sich den Rest davon langsamer als Schnecken. Vermutlich kommen die Erthainer mit ein paar Tagen Verspätung. Oder ein paar Wochen.«


  Vom Strom der Menschen nach vorne getrieben, setzten sie ihren Weg nach unten fort. Und dann standen sie mit einem Mal am Fuße der Treppe vor einem großen, offenen Torbogen, und die Halle, die Mjir bisher nur von der Galerie aus gesehen hatte, tat sich vor ihnen auf.


  »Du hast meine offizielle Staun-Erlaubnis«, meinte Lenrik grinsend. »Ich sehe schon, du hast dich auch auf den zweiten Blick in sie verliebt. Mjir, wenn ich vorstellen darf, dies ist die schönste Halle in allen Ländern Weitwelts: der Dom des Lichts. Diesmal von unten, aber deswegen nicht schlechter.«


  Diesen Titel hatte die Halle wahrlich verdient. Das Elvenbein schimmerte im hellen Sonnenlicht heller als Silber, und das Gewölbe schien tatsächlich aus nichts mehr zu bestehen als glühenden, jauchzenden Sonnenstrahlen.


  In der Mitte des Doms war ein erhöhter Sitz aufgerichtet worden, und dort saß der König, umgeben von seinen treuesten Beratern und Vasallen. Kaum hatten die beiden Jungen die Halle betreten, als der Herrscher die Hand hob. Es wurde still.


  Der König blickte um sich, ein Lächeln auf seinem Gesicht trotz der Sorgenfalten, die sich auf seiner Stirn abzeichneten.


  »Wir sind wieder einmal alle zusammengekommen«, begann er, »wir Brüder und Schwestern aus ganz Iakainor, dem letzten verbleibenden Land aus dem ruhmvollen alten Kaiserreich, um das hohe Fest des Mittsommers gemeinsam zu begehen. Doch wenn ich sage alle, so muss ich innehalten und sprechen – nein, doch nicht alle. Unsere Freunde aus Erthain, gute Menschen und treue Vasallen, sind heute nicht bei uns. Ich fürchte, dass ihnen ein Unglück zugestoßen ist. Ich erhalte seit kurzem Berichte von vermehrter Straßenräuberei und dunklen Umtrieben in unserem Reich, die mich sehr schmerzen.«


  Er hielt einen Moment inne und ließ seinen Blick über die Versammelten schweifen.


  »Folglich habe ich Reiter ausgeschickt um das Schicksal der Herren aus Erthain zu erkunden. Sollte irgendjemand jedoch bereits darüber etwas wissen und diese Sorge von unseren Herzen nehmen können, so möge er vortreten.«


  Niemand rührte sich. Niemand sagte ein Wort.


  »Nun gut«, seufzte der König. »Hoffen wir also weiter das Beste. Aber dieser Schatten soll nicht ungebührlich auf dem heutigen ehrenvollen Fest lasten. Viele Gäste sind von weit her gekommen, um heute bei uns zu sein.«


  Bei diesen Worten richteten sich seine Blicke hinauf zur Galerie, wo man eine Reihe schlanker, verschleierter Gestalten erkennen konnte.


  »Gäste, die wir wohl kaum noch einmal in unseren Hallen werden begrüßen können. Und daher werden wir dafür sorgen, dass sie unsere Gastfreundschaft nie vergessen, auf dass sie davon in dieser und in anderen Welten künden.


  «Mit der Rechten griff Arun nach seinem Zepter, erhob es und ließ es auf ein kupfernes Pult neben seinem Thron niederfahren. Ein reiner Ton, klar wie der Morgentau auf den Blüten der Rosen, schwang durch den Dom.


  »Das Fest möge beginnen.«


  Mjir versuchte einen Blick auf die Mitte der Halle zu erhaschen. Lenrik hatte er aus den Augen verloren, aber das war ihm im Moment auch egal, er war viel zu gespannt darauf, was er jetzt zu sehen bekommen würde. Leider stand er nicht weit vorn, aber er war größer gewachsen als die meisten um ihn herum und konnte, indem er sich entlang der Wand in eine günstigere Position schob und sich auf die Zehenspitzen stellte, über die Köpfe der Menge hinwegspähen.


  In der Mitte des Doms, vor und um den Königsthron, war eine freie Fläche entstanden. Ein Mann in prächtiger, bunter Kleidung und mit einem exotischen Instrument aus dunklem Holz in Händen trat vor und verbeugte sich.


  Es war Irustar.


  Irustar Alagotis. Mjirs Herz schlug schneller. Sie würden einen wahren Ohrenschmaus zu hören bekommen. Ein Epos, das …


  Und ihm war plötzlich, als stände er nicht mehr allein an die Wand gelehnt. Als stünde sein Vater neben ihm. Oder in ihm. Und eine leise Stimme flüsterte:


  ‚Ja. Und was für ein stinklangweiliger Unsinn wird es sein.’


  Unsinn? Mjir blickte sich um. Niemand hatte etwas gesagt. Niemand rührte sich. Er musste sich geirrt haben. Niemand, am allerwenigsten er selbst, käme je auf den Gedanken, eines von Alagotis Liedern als Unsinn zu bezeichnen.


  ‚Tatsächlich nicht? Wart’s ab.’


  Mjir fuhr herum. Da! Schon wieder. Doch hinter ihm war nur die blanke, weiße Wand. Einige Umstehenden warfen ihm verwunderte Blicke zu. Er musste sich getäuscht haben. Rot im Gesicht wandte er sich wieder um.


  In diesem Augenblick schlug der Sänger einen Ton an – und begann.


  Mjir lehnte sich zurück gegen die Wand und schloss die Augen. Die Musik strömte über ihn hinweg, füllte seinen Geist und erfreute sein Herz. Sie machte ihn alles vergessen. Dies war der Himmel.


  »… ritten auf die Jagd nach wildem Biest,


  Tier aus Fabeln, das nur in diesem Lande ist,


  Ivaris, das schöne, erhabene, blühende,


  Land über der Sonne …«


  ‚Ist dir eigentlich klar, was für einen hirnverbrannten Schwachsinn er da von sich gibt?’


  Mjir riss die Augen auf. Da war die Stimme schon wieder! Von wo zum Dämon kam …


  ‚Hier drinnen, du Heini!’


  ‚Nein’, dachte Mjir verzweifelt. ‚Das ist einfach nicht möglich! Ich habe Halluzinationen!’


  ‚Widersprechen Halluzinationen für gewöhnlich? Jetzt mal im Ernst, findest du wirklich Gefallen an diesem Stuss? Land über der Sonne. Über der Sonne kommt der Himmel, und dann ist Schluss! Um das herauszufinden braucht man nur die Augen zu benutzen, auf Erziehung und gesunden Menschenverstand braucht man da nicht einmal zurückzugreifen.’


  ‚Erziehung?’, dachte Mjir in Panik. ‚Was für eine Erziehung? Was für gesunder Menschenverstand?’


  ‚Ich natürlich! Ich bin die Erfahrung deiner gesammelten Jahre, wenn’s auch noch nicht viele sind; ich bin deine innere Stimme der Vernunft. Jeder hat eine. Sogar dein krächzender Kumpel da drüben. Nur bei manchen Trotteln – wie zum Beispiel dir – muss sie etwas deutlicher werden. Glaubst du dein Vater hat dich umsonst wieder und wieder geschüttelt und herumgeworfen? Nein, mein Junge, ich bin das Ergebnis moderner Erziehungsmethoden, und darauf bin ich stolz! Und das solltest du auch sein, schließlich bin ich du. Und du bist übrigens auch ich, so Leid es mir tut, das zugeben zu müssen.’


  ‚Verschwinde aus meinem Kopf!’


  ‚Geht nicht’, erwiderte die Stimme fröhlich. ‚Ich sitze hier genauso fest wie du. Und ich kann einen inneren Monolog anfangen, wann immer es mir passt, es hat also überhaupt keinen Sinn, sich die Finger in die Ohren zu stecken.’


  »… wo die Sterne auch des Tages funkeln,


  und nichts sich anschickt die Nacht zu verdunkeln,


  wo Licht und ewig Freude sind,


  und jeder Iv so jung wie ein Kind,


  und doch älter als die Erde, …«


  ‚Glatter Widerspruch’, meinte die Erziehung. ‚Er hätte es anders formulieren sollen und sagen: Sie sind verdammt alt, brauchen aber keine Schönheitsmittelchen. Das reimt sich zwar nicht, ist aber wenigstens eindeutig.’


  ‚Wie kann man eine Stimme im Kopf davon bekommen, dass man geschüttelt und gegen eine Wand geworfen wird?’, dachte Mjir. Ärger stieg in ihm auf. ‚Das ist doch Unsinn!’


  ‚Ha, von wegen. Schüttelkuchen muss man auch nur einmal ordentlich durchschütteln, damit das richtige Ergebnis herauskommt – womit übrigens ich gemeint bin. Du hast doch sicher schon von der Stimme des Gewissens gehört, oder? Tja, die bin ich! Und ich kann es beim besten Wissen und Gewissen nicht verantworten, dass du dir solchen Blödsinn anhörst!’


  ‚Aber wenn die Leute sagen, eine innere Stimme hätte ihnen zu etwas geraten, dann meinen sie das doch nur im übertragenen Sinne!‘


  ‚Sie? Wer sind sie? Hast du sie jemals gefragt? Ganz abgesehen dafür heißt ‚im übertragenen Sinne' nur, dass man für Dummköpfe etwas vereinfacht darstellt. Du hättest auf deinen Vater hören und auf Felswind bleiben sollen, weißt du?’


  ‚SEI ENDLICH STILL! Warum musst du dich auch ausgerechnet jetzt zum ersten Mal melden! Ich will Felswind ganz einfach vergessen! Sei still! Bisher hast du doch auch keinen Ton von dir gegeben.’


  ‚Ha, das glaubst du! Und was ist mit der Sache am Fenster?’


  ‚Das warst DU? Ich wäre vor Scham fast im Boden versunken! So etwas bescheuertes …’


  ‚Es war eine vollkommen vernünftige Bemerkung. Und das ist nicht alles! Was glaubst du, wer den ganzen Schlägen dieses plattköpfigen Trottels Gregear und der anderen Hampelmänner ausgewichen ist? Etwa du? Sich schnell ducken lernt man nicht davon, dass man am Strand hockt und von Elvenschiffen und insubstanziellen Lichtbrücken träumt. Die Tradition und die Erfahrung von mehr als dreihunderteinundzwanzig Generationen Felswinder stecken in dir, mein Junge. Ob es dir nun gefällt oder nicht!’


  Mjir holte tief Luft.


  ‚Ganz ruhig bleiben’, dachte er. ‚Vielleicht geht es von alleine wieder weg.’


  ‚Wirklich sehr höflich! Ich dachte, du würdest vielleicht irgendwann alleine lernen, das Richtige zu denken und zu tun! Aber wenn du dieses poetisch-pathetische Gesäusel immer noch aufsaugst wie Muttermilch, muss ich mich persönlich um dich kümmern.’


  »… auf der donnern die Hufe der Pferde,


  der Könige und edlen Fürsten,


  nach Wild und schneller Jagd sie dürsten …«


  ‚Blutrünstige Wilde’, meinte die Stimme verachtungsvoll.


  33. Kapitel


  Die Südfrucht tritt auf


  »Hallo, Junge«, brummte plötzlich eine leise Stimme neben Mjirs Ohr. »Worum geht es?«


  Der Kopf des jungen Windfelsers fuhr herum.


  Neben ihm stand ein alter, bärtiger Mann. Er war sich sicher, dass dies vor einigen Sekunden noch nicht der Fall gewesen war. Doch eigentlich konnte sich der Alte nicht unbemerkt an ihn herangeschlichen haben.


  Nicht, wenn man so herumlief.


  Nein.


  »Ich sehe, dir gefällt meine Robe«, meinte der bärtige mit einem absolut neutralen Gesichtsausdruck. »Hübsche Farbe, nicht wahr?«


  Auf den letzten Worten lag eine Betonung.


  Eine besondere Betonung.


  Eine Betonung, die die Botschaft vermittelte: ‚Wage es nicht zu fragen, warum zum Dämon orange?! Wehe du fragst – ich kann deine Gurgel sehen.’


  Mjir räusperte sich. »Ähm … ja, natürlich. Aber ja. Sehr hübsch.«


  »Ich weiß, ich weiß«, seufzte sein Gegenüber. »In meinem Alter vielleicht nicht mehr ganz die angebrachte Farbe. Aber es war keine andere mehr da.«


  Mjir widerstand der Versuchung zu fragen, was damit gemeint war. »Aber orange ist doch sehr … nett. Hübsch bunt.«


  Der Alte zwinkerte. »Welcher Teil von dir hat das gesagt, hmm?«


  Mjir erbleichte. »Woher …«


  »Ich bin ein Magier, Junge«, erwiderte der andere. »Ich erkenne jemanden, der mit sich selbst streitet.«


  Mjir starrte den Mann an, der da vor ihm stand, in seiner langen, knall-orangen Robe. Alagotis war vergessen. Sein Lied, dessen klare Töne immer noch durch die Halle schwebten, war aus Mjirs Kopf verschwunden, wie weggeblasen. Der Mund des Windfelsers stand weit offen vor Erstaunen.


  »Ein M-Magier?«, flüsterte er.


  Der Alte nickte.


  »Ja. Und mach deinen Mund zu, denk an die vielen Mücken. Ich hatte einmal einen Stich an der Zunge. Das hat wehgetan, sage ich dir. Gegen Mücken hilft auch die beste Magie nichts.«


  In Mjirs Kopf schwirrten tausend Fragen. In einigen von Alagotis Liedern waren Magier vorgekommen. Aber er hatte gedacht, es wären vergangene, mächtige Sagengestalten, wie Gulrams Bastard, die Hünen, die Oger oder die Dämonenbrut. Und im hellen Sonnenlicht stand nun einer lebendig vor ihm! Zugegeben, in einer Aufmachung, die Mjir normalerweise eher einem Hofnarren zugeordnet hätte, aber man konnte nicht alles haben.


  In diesem Moment brandete Applaus auf. Irustar Alagotis hatte sein Lied beendet.


  »Ah, der Schnürezupfer ist fertig.« Der Magier seufzte wieder. »Mein Auftritt. Mach’s gut Junge. Und ein guter Rat: Achte darauf, welcher inneren Stimme du Gehör schenkst.«


  ‚Ha! Alter Besserwisser. Bei mir ist er goldrichtig.’


  Als sich Irustar zurückgezogen hatte, trat der Magier in die Mitte des freien Kreises.


  Hatte während dem Vortrag des Poeten ehrfürchtige Stille geherrscht, so hörte man jetzt das eine oder andere unterdrückte Kichern. Der Kämmerer trat dem Alten entgegen. Aus irgendeinem Grund hielt er eine Orange in der Hand.


  »Ah. Nun, ich bin mir sicher die meisten der Herrschaften«, begann er, und ein Lächeln zuckte um seinen dünnen Mund, »kennen diesen verehrungswürdigen alten Herrn, diesen mächtigsten aller mächtigen und weisesten aller weisen Magier schon. Aber für jene, die sein Ruhm noch nicht erreicht hat: Fürsten, Herren und Damen aus allen Provinzen und fernen Marken Iakainors, dies ist Miruwar die Orange.«


  Gelächter aus der Menge. Der Kämmerer warf die Frucht mit seiner rechten in die Höhe und fing sie mit der Linken.


  »Oh, ich bitte um Verzeihung, Meister Miruwar. Eine kleine Verwechslung, kann ja mal vorkommen. Ich meine natürlich Miruwar der Orange. Es besteht natürlich ein gewaltiger Unterschied zwischen einem mächtigen Herren der Magie, wie Ihr es seid, und einer simplen Südfrucht. Die Frucht hat keinen Bart.«


  Diesmal bebten die Wände des Doms, es wurde geklatscht und gejohlt. Mjir stand da und wunderte sich, warum der Magier diese Schande über sich ergehen ließ. Er stand einfach nur da als ob er kein Wort von den Beleidigungen hörte, und schien höchst interessiert an einer Schmeißfliege, die etwa zwanzig Zoll über dem Kopf des Kämmerers durch die Luft schwirrte.


  Der Kämmerer klatschte in die Hände. »Jetzt habe ich aber genug geredet. Schließlich bin nicht ich es, der Euch verehrte Herrschaften heute unterhalten soll. Also dann, du bärtige Südfrucht! Zeig, was du kannst!«


  »Sehr wohl, Herr.« Zu Mjirs allergrößter Verblüffung verbeugte sich der Magier untertänig. »Und wenn ich das bemerken darf, Ihr seid äußerst zungenfertig und witzig. Das war wirklich eine geniale Rede.«


  Immer noch übers ganze Gesicht grinsend, verließ der Kämmerer den freien Raum. Er ging direkt an Mjir vorbei.


  Es ging alles sehr schnell. Aus dem Augenwinkel sah Mjir, wie etwas kleines Schwarzes, kaum mehr als ein Punkt in der Luft, dem Kämmerer folgte. Als dieser den Mund öffnete um einen Freund zu begrüßen, verdrehten sich plötzlich seine Augen und er packte sich röchelnd an die Gurgel. Hustend und spuckend beugte er sich vor. Dann richtete er sich, immer noch keuchend, wieder auf und Mjir sah, als er den Kopf wandte, was sich da auf der offenen Hand des Kämmerers wand: Eine von Speichel bedeckte, zornig summende Fliege.


  Verschnupft schüttelte sie sich und surrte davon.


  Ein gewaltiger Knall ertönte hinter Mjir, und er wirbelte herum, halb fürchtend die Halle stürze ein. Doch nichts dergleichen. Auf dem Boden war eine schwarze Rose aus Ruß entstanden, und orangefarbener Rauch wallte um den Magier. Mjir verstand dies nicht. Warum gab sich ein mächtiger Magier für eine solch billige Schau her? Dies waren ganz und gar nicht die Magier, von denen Alagotis in seinen Liedern –


  ‚Hörst du nie damit auf?’


  ‚Du schon wieder!’


  ‚Natürlich! Du wirst es nie lernen, oder? Wer sein Wissen über die Welt aus Heldenepen bezieht, bekommt früher oder später ernsthafte Probleme, wenn er mit etwas kollidiert, das man Realität nennt. Ganz abgesehen davon, ich weiß nich,t was du an dem Gesäusel findest. Man kann die Melodien nicht mal ordentlich summen. Wenn man es versucht, holt man sich einen Knoten in der Zunge.’


  ‚Was weißt du denn schon davon?’


  ‚Viel zu viel sogar. Hast du vergessen, dass ich mir sie drei Monate lang habe anhören müssen? Danach war sogar die Reise in dieser Truhe eine Erholung!’


  Miruwar räusperte sich und Mjirs Aufmerksamkeit wurde für einen Moment von seinem inneren Dialog abgelenkt. Der Magier zog ein Paket Spielkarten aus der Tasche seiner Robe, und hielt sie hoch.


  »Also«, fragte er, »welche Karte hätten die Damen und Herren gerne?«


  »Pik-Ass«, rief eine Stimme aus der Menge.


  ‚Er führt tatsächlich billige Zaubertricks vor‘, wunderte sich Mjir. ‚Was für ein erbärmliches Schauspiel.’


  Der Magier zog die oberste Karte vom Stapel und drehte sie um. Es war tatsächlich das Pik-Ass.


  ‚Guter Trick, das’, hörte Mjir die Stimme in sich, ihr Tonfall war anerkennend. ‚Und ich habe nicht einmal gesehen, aus welchem Ärmel er das Ass gezogen hat. Schnelle Reflexe.’


  ‚Guter Trick? Du findest das GUT? Magier sollten sich nicht mit solchen Dingen abgeben! Alagotis hat mir von ihnen vorgesungen! Sie sind weise Männer, die sich in die kosmische Einheit vertiefen oder den Lauf der Sterne studieren …’


  ‚… der auf Dauer erstaunlich monoton ist, wie du feststellen wirst, wenn du jemals die Lust verspüren solltest durch ein Teleskop zu blicken, was ich nicht hoffe. Flinke Hände hingegen sind für manches nützlich.’


  »Mach die zersägte Jungfrau!«, rief eine laute Männerstimme von weiter hinten.


  Miruwar zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich würde Eurem Wunsch ja gerne Folge leisten, aber wenn ich mich hier so umsehe …« er ließ seinen Blick über die anwesenden Damen schweifen, »… so werden wir zumindest auf das ‚Jung’ vor der Frau verzichten müssen.«


  Die männlichen Anwesenden im Publikum grölten und schlugen sich auf die Schenkel, während den Frauen das Blut zu Kopf stieg.


  »Aber«, meinte Miruwar während sich sein Gesichtsausdruck erhellte, »wir können eine kleine Variation davon demonstrieren. Wie wäre es mit dem zersägten bierbauchigen Burgherrn?«


  Er deutete auf den Ursprung der lauten Stimme, als könne er durch die Menge hindurchsehen, und vor seinem Finger teilte sich das Publikum. Dort stand er, der wohlbeleibte Nobelmann und schien plötzlich gar nicht mehr so sehr an der Vorstellung interessiert.


  »Zugegeben, ich werde vielleicht etwas länger brauchen, und ich muss vielleicht ein, zweimal das Sägeblatt wechseln, aber es wird mir gut tun. Meine Arme sind zwar schon jetzt so stark wie die eines Hünen, doch vielleicht könnten sie trotzdem ein wenig Bewegung gebrauchen.«


  Er ließ den langen, orangen Ärmel über seinem rechten Arm zurückgleiten und enthüllte etwas, das sehr wohl ein Stück rosa Soff an einem knorrigen, dünnen Stock hätte sein können.


  »Man bringe mir eine Säge!«


  »Ähm … ich … ähm …«, stotterte der Burgherr, » …ich glaube … ich sollte gehen und … ja, ich glaube, ich gehe jetzt lieber.«


  »Wozu die Eile, mein verehrter Herr? Bis jetzt habe ich doch jede Dame, die ich zersägt habe, auch wieder ordentlich zusammengeflickt, oder? Und Ihr wart jedes Mal sehr amüsiert, wenn ich mich recht entsinne. Ihr habt Euch auf die Schenkel geklopft und höchst lustige Bemerkungen wie ‚Die alte Fuchtel könnte er ruhig zersägt lassen’ und ‚Vielleicht könnte er bei der Gelegenheit ja der fetten Vettel ein paar Kilo absägen’ von Euch gegeben.«


  Einladend streckte Miruwar die Hand aus.


  Der Burgherr versuchte weiter zurückzuweichen, doch er fand sich plötzlich vor einer undurchdringlichen Mauer aus scheinbar sehr interessierten weiblichen Zuschauern.


  »So, das wär’s.«


  Der Magier öffnete den Kasten. »Ihr seid wieder wie zuvor. Ich habe Euch sogar Euren vielgeliebten Bierbauch gelassen, den Ihr mit so viel Mühe großgezogen habt.«


  Der Burgherr stolperte stöhnend davon, immer noch dankbar seine Leibesfülle betastend. Miruwar verbeugte sich ein letztes Mal, verließ den freien Kreis und steuerte dann zu Mjirs Entsetzten direkt auf ihn zu. Mjir versuchte sich wegzudrehen und diesen würdelosen Taschenspieler so gut es ging zu ignorieren.


  Doch der blieb genau neben ihm stehen.


  »Erbärmliches Schauspiel, nicht wahr?«, sagte er gleichmütig. »Versuch es erst gar nicht abzustreiten, Junge. Dreh’ dich um.«


  Mjir tat wie ihm geheißen.


  Sein Gesicht brannte feuerrot. Der alte Mann hatte seine Gedanken erraten.


  »Sieh nach oben«, meinte Miruwar. »Dort, auf der Empore. Hinter dem Königsthron.«


  Der junge Felswinder richtete seinen Blick in die angegebene Richtung. Dort, hinter dem gewaltigen Sitz des Königs, stand eine Reihe von Gestalten, halb in dessen Schatten verborgen. Stolz sahen sie aus, und unbeweglich. Ihre durchfurchten Gesichter ließen keinen Ausdruck erkennen und ihre alten, aber kräftigen Hände hielten lange Stäbe, prächtig verziert mit funkelnden Edelsteinen die fremde Muster bildeten.


  »Beeindruckend sehen sie aus, nicht wahr?«, knurrte Miruwar. »Tja. Magier. Sie heißen Winukin der Weise oder Tarut der Rote, schöne Farben, schöne Namen. Niemand wollte der Orange sein. Kein Magier wünscht es sich, dass hinter seinem Rücken Witze gerissen werden. Ha, seht, da kommt die Orange! Wie geht es dir? Sollen wir deinen Orangenbaum gießen? Warum siehst du heute so sauer aus? Die meisten Magier würden, wenn sie so etwas hörten … nun ja, ich weiß nicht genau, was sie tun würden, weil das letzte Mal, als jemand einen Witz über einen der anderen gerissen hat, wir von dem betreffenden Herrn nur einen abgebrochenen Fingernagel wiedergefunden haben, und selbst der stammte wahrscheinlich vom Vortag. Aber wenn ich jeden, der einen Witz über mich reißt, in einen Frosch verwandeln würde, wäre dies hier bald der größte Amphibienzoo der Welt.«


  Er schnalzte mit der Zunge.


  »Ergo: Ich wurde ich zu einer Witzfigur. Und wozu ist eine Witzfigur anderes gut als die Leute zu amüsieren? Dass ich den König unterhalte ist sowieso der einzige Grund, weswegen ich von den anderen Magiern nicht längst zum Mond geschossen worden bin. Das ist meine Lebensgeschichte. Und wenn du mich deswegen für erbärmlich hältst, nur zu. Du hast recht. Guten Tag.«


  Er ging davon.


  Und Mjir fühlte sich als sollte er sich selbst ins Gesicht spucken.


  ‚Soll ich es für dich erledigen?’, hörte er eine hoffnungsvolle Stimme in seinem Kopf.


  Doch dann vergaß Mjir den Magier. Er vergaß auch sein Schuldgefühl. Er vergaß alles und starrte nach vorn.


  Denn Schwertmeister Drakembart von Lortfelt war in die Mitte des freien Kreises getreten, immer noch dieses seltsame Lächeln auf den Lippen, das er schon am Morgen zur Schau gestellt hatte. Und der Schwertmeister blickte direkt zu ihm hinüber.


  Mjir wusste plötzlich, dass er gleich erfahren würde warum der Schwertmeister den ganzen Morgen so überaus seltsam glücklich gewirkt hatte. Und er wusste, dass dieses Lächeln nichts Gutes verhieß.


  34. Kapitel


  Kampf


  »Heil Euch, mein König.« Ehrerbietig hob Lortfelt die Hand zum Gruß.


  »Ah, Schwertmeister.« Arun nickte freundlich. »Die Schaukämpfe sind nun an der Reihe, nicht wahr? Ich bin mir sicher, Ihr habt wieder ausgezeichnete Arbeit geleistet und die jungen Herren sind gut in Form für ihren großen Tag.«


  »Ich habe mein Bestes gegeben, oh mein König.« Der Schwertmeister verbeugte sich vor dem Monarchen. »Als Auftakt sozusagen, bevor wir mit den eigentlichen Kämpfen beginnen, habe ich dieses Jahr eine besondere Unterhaltung für die noblen Herrschaften eingeplant.«


  »Ihr verwöhnt uns, Lortfelt.«


  »Ganz und gar nicht, mein König. Wisst Ihr, ich bin über die Jahre, während eine Generation junger Kämpfer nach der anderen durch meine Ausbildung ging und ich sah, was später aus ihnen wurde, zu der Meinung gelangt, dass einige unter ihnen, vielleicht die meisten, den Gipfel ihrer jugendlichen Kraft bereits während der Ausbildung überschritten hatten. Sie wurden hervorragenden Soldaten, ja. Aber mit der Zeit verliert der beste Soldat seine starken Arme, die Knochen werden steif und Verletzungen, ob alt oder neu, behindern seine Bewegungen.«


  »Das ist leider nur zu wahr«, seufzte Arun.


  »Und da dachte ich mir: warum immer zwei Gleichaltrige gegeneinander antreten lassen? Wäre es nicht viel interessanter zwei absolut verschiedene Gegner gegenüberzustellen? Einen erfahrenen, harten Kämpfer auf der einen Seite«, Lortfelt warf Mjir einen triumphierenden, hasserfüllten Blick zu, »und einen meiner Schüler auf der anderen!«


  Das Publikum lachte und johlte.


  »Ein Kind gegen einen Krieger?«


  »Lortfelt, wenn Ihr solche Ideen in Eurer Schwertschule lehrt, dann könnt Ihr Euch einmauern lassen!«


  »Lachhaft!«


  Doch Lortfelt stimmte nicht in das Gelächter mit ein.


  Der König runzelte nur die Stirn. »Meint Ihr das im Ernst, Schwertmeister? Euer Schüler könnte ernsthaft verletzt werden.«


  »Aber nicht doch. Es ist nur ein Schaukampf. Mit Stöcken.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Ich versichere Euch, mein König, es besteht keinerlei ernsthafte Verletzungsgefahr.«


  »Na, wenn Ihr meint. Ich verlasse mich auf Euer Urteil, Schwertmeister. Und welchen Eurer Schüler habt Ihr für diese besondere Aufgabe ausgewählt?«


  »Meinen allerbesten Jungen, oh König«, erwiderte Lortfelt mit einem sadistischen Grinsen. »Ich glaube er ist Euch sogar persönlich bekannt. Er hat sich prächtig gemausert, der kleine Mjir Blaubart.«


  Der Wächter unten am Turm hörte das ferne Gelächter von oben und verfluchte denjenigen, der den Dienstplan aufgestellt hatte. Was gab es hier unten schon zu bewachen? Wer sollte gerade jetzt kommen, da das Fest in vollem Gange war?


  Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, als er die Augen zusammenkniff. Etwas kam da die Straße hinauf. Wer beim Dämon konnte das sein?


  »Mjir Blaubart möge vortreten«, rief der König. Mjir, dessen Füße plötzlich schwer wie Senkeisen über den Boden schleiften, bewegte sich langsam vorwärts, bis er vor dem Thron des Königs stand. Er war sich nicht ganz sicher, ob er auf die Knie sinken musste, aber er tat es einfach, weil ihm im Moment ohnehin danach war. Seine zittrigen Gelenke gaben dankbar nach.


  »Erhebe dich, Junge.«


  Verflucht, mussten sympathische Könige immer derart wenig Wert aufs Protokoll legen? Er hätte sich liebend gern noch ein Dutzend Mal auf den Boden geworfen, wenn das den Zeitpunkt des Kampfes hinausgezögert hätte! Jetzt würde er gegen einen richtigen Krieger antreten müssen. Einen der tapferen Schildkämpen, von denen Alagotis oft gesungen hatte; Männern mit Fäusten aus Eisen und Muskeln aus Stahl.


  »Und wen«, wandte sich der König wieder an den Schwertmeister, »habt Ihr als seinen Gegner auserkoren?«


  »Archoult, Sohn des Wult, mein König.«


  Ein Murmeln ging durch die Menge.


  »Tatsächlich? Archoult?« Der König überlegte einen Moment lang. »Nun, ich habe mich in solchen Dingen bisher immer auf Euren Rat verlassen Schwertmeister, und bin nie enttäuscht worden. Dann wird es auch diesmal so sein. Man ziehe den Kreis!«


  Eilfertig kniete Lortfelt sich nieder, zog ein Stück Kreide aus der Tasche und zeichnete auf dem Boden des Doms einen winzigen Kampfplatz ein, kaum 7 Fuß durchmessend. Dann erhob er sich, verbeugte sich noch einmal und trat zurück in das Publikum.


  »Kein Platz zum Ausweichen! Ich möchte sehen, wie du dich diesmal herauswindest, kleine Schlange«, zischte er Mjir im Vorbeigehen zu. »Viel Spaß. Archoult wird dich grün, blau und blutrot schlagen!«


  Mjir sog tief die Luft ein. Es lag nun eine Spannung in der Luft, er spürte es. Wie vor einem Gewitter, kurz bevor der Blitz einschlägt. Doch es würden die Schläge von Fäusten und Stöcken sein, die jetzt treffen würden. Die Tür der Halle öffnete und schloss sich. Alle Köpfe drehten sich in die Richtung der schweren Schritte, die sich dem Kampfplatz näherten und den Boden erbeben ließen.


  Nur Mjir sah nicht, was auf ihn zukam. Er stand da, zitternd vor Angst, die Augen auf den Kampfplatz fixiert, während die Schritte immer näher kamen.


  Und näher.


  Und noch näher.


  Schließlich hielt Mjir es nicht mehr länger aus und wandte sich um.


  Und siehe, da teilte sich vor ihm die Menge und es trat ein riesiger, kahlköpfiger Muskelprotz in die Mitte des Raumes.


  Die umstehenden Leute murmelten und zeigten mit aufgerissenen Augen auf den Mann, doch Mjir war einfach nur verblüfft und erleichtert. Er hatte sich einen heldenhaften Kämpen etwa zwanzig Fuß hoch vorgestellt. In einem von Irustars Liedern hatte es ganz bestimmt geheißen ‚hoch wie ein Haus’. Der Mann vor ihm war jedoch allerhöchstens sieben Fuß zehn groß. Seltsam … so kleine Häuser hatte er in Iakainor noch nie gesehen. Ebenso wie die haushohe Größe war er sich sicher, dass im Zusammenhang mit Helden Fäuste aus Eisen und Muskeln aus Stahl erwähnt worden waren. Er trat einen Schritt näher, um die dicken Pranken und Arme des Mannes zu begutachten. Nein, sie bestanden definitiv nur aus Haut, Knochen und Muskeln wie bei jedem anderen Menschen auch.


  Dies konnte nicht sein Gegner sein, oder?


  Er entsprach in keinster Weise der Beschreibung eines tapferen Kämpfers aus Alagotis Liedern. Stattdessen hatte er eine erstaunliche Ähnlichkeit mit einem ziemlich dämlichen Ochsen.


  Der Mann zeigte seine Zähne. Als Lächeln konnte man dies nun wirklich nicht bezeichnen, denn die normale Praxis bei einem Lächeln bestand darin die Mundwinkel nach oben zu biegen.


  Mjir lächelte.


  »Hallo«, sagte er. »Wie geht es Euch? Wisst Ihr zufällig, wann mein Gegner für den Kampf eintrifft?«


  Aus irgendeinem Grund schien dies das Publikum zu amüsieren. Auch der Ochse lachte.


  »Ich bin dein Gegner, Winzling! Hier, fang, wenn du kannst!«


  Er packte einen der zwei Prügel von der Größe junger Bäume, die in einer Art Scheide auf seinem Rücken steckten, und warf ihn Mjir zu.


  Der ihn mit einer Hand auffing. Das Gelächter aus der Menge verstummte augenblicklich.


  »So, so«, knurrte der Ochse. »Der Zwerg wird aufmüpfig. Und er kann sogar die Finger und den Arm bewegen. Na, das werd ich ihm schon austreiben.«


  Er trat in den Kreis und packte seinen Prügel fest mit beiden Händen.


  »Komm her«, höhnte er. »Komm her, und ich lehre dich kämpfen, Winzling.«


  Mjir trat in den Kreis.


  Der Hausmeier kam den Männern entgegen, als sie die große, gewundene Rampe außen am Turm hinaufgingen. Er war verstimmt, weil man ihn gerade als es richtig interessant zu werden versprach von der Feier weggerufen hatte, um, wie es sein Amt verlangte, die Neuankömmlinge zu begrüßen. Die Identität dieser Neuankömmlinge bot nicht eben viel Grund, seine Laune aufzubessern.


  »Na, haben wir uns auch endlich eingefunden?« Er sprühte vor Zorn. »Man treibt keine Spielchen mit solchen Dingen und vertändelt seine Zeit nicht in Wirtshäusern! Ihr hättet früher hier sein müssen! Ihr hättet …«


  Etwas zischte, als es die Luft durchteilte. Der Hausmeier blickte hinab auf die scharfe, glänzende Klinge, die seine Kehle kitzelte.


  »Ihr … das … das ist Verrat!«, krächzte er.


  Die Klinge drückte etwas fester zu. Ein einziger, winziger Tropfen Blut rann den Hals des Hausmeiers hinab und wurde von seinem Wams aufgesogen.


  »W-was wollt Ihr?«


  Die Klinge verschwand von seiner Kehle und deutete nach oben. »Sch-schon gut. Ich gehe. Ich gehe ja schon.«


  Archoult holte aus und schlug zu. Mjir duckte sich blitzartig, und der Schlag zischte über seinen Kopf hinweg.


  ‚Nichts zu danken’, hörte er eine Stimme, die er mit ganzer Kraft zu ignorieren versuchte.


  »Nur damit ich das richtig verstehe«, fragte er die Anwesenden. »Dies ist eine Art Spiel, ja? Und es geht darum den Gegner aus dem Kreis hinauszubekommen?«


  Niemand sagte ein Wort.


  Alle starrten sie verdutzt auf den Jungen, der immer noch aufrecht stand. Nachdem Archoult nach ihm geschlagen hatte. Archoult.


  Wiederum zischte ein Schlag des Kriegers durch die Luft, und wieder verfehlte er sein Ziel.


  Schließlich erklang eine vorsichtige Stimme aus der Menge. Sie sprach zögernd, als wüsste sie nicht, ob dies überhaupt erlaubt war.


  »Ähm … im Wesentlichen.«


  »Oh, Lenrik. Bist du das?« Köpfe drehten sich und die Menge wich zur Seite. Dort stand Lenrik, sein Kopf so feuerrot, dass man hätte meinen können, er würde bald explodieren.


  »Hallöchen. Ich habe dich vorher irgendwie aus den Augen verloren.« Mjir winkte ihm zu, und lehnte sich beiseite, als ein weiterer Stockhieb heranschwang.


  »Also, es geht darum diesen ehrenwerten Herrn aus dem Kreis zu befördern?«


  »Halt die Klappe, verdammt!«, brüllte Archoult und hechtete nach vorn um Mjir zu packen. Doch der war schon zwischen seinen Beinen hindurchgeschlüpft.»


  Äh … ja, Mjir. Und man sollte es möglichst vermeiden von der Waffe des Gegners getroffen zu werden.


  »Meinst du damit diese grobklotzigen Dinger?« Mjir starrte mit gerunzelter Stirn auf die Keule in seiner Hand. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, wozu man uns die gegeben hat. Sie sind so unhandlich.«


  Er warf die Keule fort. Sie fiel klappernd auf den Boden außerhalb des Kreises und rollte ein paar Fuß fort, bevor sie liegenblieb. »Und übrigens …« – noch ein Schlag traf nur leere Luft – »… jetzt steht gerade dein Mund offen, ha! Das mache also nicht nur ich, ich wusste es. Was gibt es denn interessantes zu sehen?« Er drehte den Kopf von links nach rechts. »Ich kann nichts bemerken, wenn ich ehrlich bin.«


  Aus Lenriks Kehle kam als Antwort nicht mehr als ein Krächzen. Doch aus der Richtung des Thrones kam ein anderes Geräusch. Mjir wich einem Rundumschlag seines Gegners aus, indem er sich auf den Boden warf und blickte hinauf zur Empore. Der König hatte den Mund hinter der Hand verborgen und schien sehr bemüht nicht in unwürdevoller Art und Weise zu lachen.


  »Ihr hattet recht, Schwertmeister«, sagte er mit einem Funkeln in den Augen zu seinem Vasallen, der dastand wie vom Blitz getroffen. »Dies ist wirklich ein sehr interessanter Kampf.«


  »Vielen Dank, mein König«, meinte Mjir und verbeugte sich in Richtung Throns. Archoults Stock sauste über ihn hinweg. »Darf ich Euch fragen, ob es eine Zeitbegrenzung für diese Art Spiel gibt?«


  »Zeitbegrenzung? Ich verstehe nicht ganz, Knabe.«


  »Nun, wir haben ein ähnliches Spiel auf Felswind, oh König. Nur geht es dabei nicht darum, einen Menschen aus einem Kreis hinauszubekommen, sondern einen Stein in ein Rechteck hineinzubekommen. Einer von uns steht dabei daneben, sieht zu und zählt bis 5400; dann hat die Gruppe, die den Stein öfter in das Rechteck hineinbekommen hat, gewonnen. Nur muss ich zugeben, dass die Zeitbegrenzung nicht sonderlich exakt eingehalten wird, weil die Meisten bei uns nur bis 321 zählen können.«


  Eine weitere Verbeugung wurde nötig, als Archoults Prügel wieder angeflogen kam.


  »321?«, fragte der König. »Warum ausgerechnet 321?«


  »312 Stück, das war der größte Fischfang, den je ein Windfelser erzielt hat, mein König. Bei uns ist es Tradition, dass der, der den Fischfangrekord bricht, die neu zu erfindende Zahl benennen darf. Aus diesem Grund und wegen dem besonderen Humor meiner Landsleute heißt die Zahl 100 bei uns Einsortzumscheißen.«


  »Faszinierend.« Die Schultern des Königs bebten. »Und ich verstehe jetzt, was du meinst. Nein, für dieses … ähm … Spiel, das wir hier veranstalten, gibt es keine Zeitbegrenzung. Allerdings«, fügte der Monarch hastig hinzu, »wäre es mir persönlich ganz recht, wenn wir zum Mittagsmahl fertig wären. Ich würde meine Gäste nur ungern hungern und dürsten lassen.«


  »Aber natürlich, mein König.« Mjir wich der bloßen Faust des Kriegers aus und wand sich an ihm vorbei. »Ich werde versuchen mich zu beeilen.«


  »Was habt Ihr vor?«, keuchte der Hausmeier. »Ihr werdet doch nicht … nein. Das könnt Ihr nicht …«


  Eine schorfige, sonnenverbrannte Faust packte ihn am Kragen.


  »Hisra! Jur Srodu!«


  Sie hatten den menschenleeren Korridor vor dem Dom des Lichts erreicht. Die dunkle Gestalt warf den Hausmeier zu Boden und versetze ihm mit dem unbeschuhten, verhornten Fuß einen Tritt, der ihn mehr als zehn Fuß weit über den glatten, elvenbeinenen Boden schlittern ließ. Wimmernd lag er da und hielt sich den schmerzenden Rücken.


  Der Mann mit dem Säbel kam auf den am Boden Liegenden zu. Zwei Männer weiter hinten, die etwas Schweres zwischen sich trugen, folgten ihm wortlos.


  »Shass Hei Amru!«


  »Nein … bitte …«


  Die Spitze der scharfkantigen Klinge erschien unter dem Kinn des Königsvasallen und zwang ihn auf die Beine.


  »Shass Hei Amru!«


  »Ja! Ich tue es ja, ich tue es ja …«


  Draußen auf der Rampe des Turmes stand eine Gestalt, in eine schwere Kapuzenrobe gehüllt, und blickte durch die Fenster des Korridors ins Innere.


  »Sie sind hier«, drang die herrische Stimme aus den Tiefen der Verhüllung.


  »Es beginnt.«


  Archoult schwitzte und war wütend. Dieser Winzling hielt ihn schon viel zu lange hin. Er breitete seine Arme so weit aus wie möglich, bis sie den gesamten Durchmesser des Kreises abdeckten, sodass es keine Ausweichmöglichkeit mehr gab, und stürzte vorwärts.


  Mjirs Bein erschien vor ihm schnell wie der Blitz. Er berührte es, stolperte –


  fiel aus dem Kreis.


  Und in diesem Moment traf ein gewaltiger Schlag das Portal des Lichtdoms.


  Noch einer.


  Und noch einer.


  Langsamt glitt das Tor einen Spalt breit auf.


  III


  Kühnes Schwert und verborgenes Wort


  Ein König ist Herr über den Menschen


  und seine treuesten Vasallen Menschen über den Menschen.


  Sagt das nicht alles, was der Weise wissen muss?


  Über König?


  Und Mensch?


  Höre.


  Die Trommeln rühren und der Boden erbebt unter den Füßen der Zerstörer des Friedens.


  Wehe dieser bedrohten Welt


  Der Feind ist schon unter uns.


  Worte des Kaisers


  35. Kapitel


  Gut, anständig, passabel, verkommen, böse


  Der Hausmeier, schweißüberströmt und blutbefleckt, kam rückwärts in die Halle gestolpert. Keuchend und wild um sich blickend schien er fieberhaft nach Orientierung zu suchen. Schließlich wandte er sich dem König zu, rannte bis vor dessen Thron und beugte das Knie.


  »Heil Euch, mein König. Oh, Herr … es … es ist …«


  »Was ist geschehen?«, fragte Arun mit gerunzelter Stirn. »Sind die Botschafter aus Erthain nicht sicher eingetroffen? Ist ihnen etwas geschehen?«


  »Nein, mein König, sie sind hier, aber … oh, es ist abscheulich! Sie …«


  Doch in diesem Augenblick flogen die beiden großen Torflügel vollends auf, und eine Gruppe dunkler Gestalten mit wilden Bärten, gekleidet in schmutzige Fetzen, marschierte in die Halle. Zwischen sich trugen sie eine große Truhe aus geflochtenem Rohr.


  »Was hat dies zu bedeuten?«, fragte der König, und nun lag eine gewisse Schärfe in seiner Stimme, als er versuchte das Gemurmel in der Halle zu übertönen.


  »Edrash? Seid Ihr das? Ihr lasst es beileibe an Höflichkeit mangeln. Was hat Euch aufgehalten? Was ist der Grund für Euer spätes Erscheinen und diesen seltsamen Auftri- EDRASH! STECKT SOFORT DIE WAFFE WEG! DIES IST EIN BEFEHL!«


  Der vorderste der Erthainer machte keinerlei Anstalten die krumme Klinge, welche er hinter seinem Rücken hervorgeholt hatte, wieder in ihre Scheide zu stecken. Stattdessen blickte er zum Thron hinauf. Er ließ seinen Blick bis zum Gesicht des Königs wandern. Dann trat er einen Schritt vor – und spuckte dem König vor die Füße!


  Augenblicklich verstummten das leise Gemurmel der Menge.


  »Edrash Hainad Kunig!«, fauchte der Bärtige. »Harschetu Ontal Erthain!«


  »Was soll das, Edrash? Ihr wisst, dass ich eure Sprache nicht spreche. Ich …«


  »Noreku Iakainoriat!«


  Der König winkte seinen Kämmerer herbei. »Ihr sprecht ihre Sprache, oder? Übersetzt für mich und meine Gäste.«


  Der Kämmerer nickte, weiß im Gesicht. »Ich habe verstanden, oh König. Er sagt … mein König, er sagt … Ihr seid nicht länger sein Lehnsherr.«


  Niemand sprach. Niemand wagte es zu sprechen.


  »Aha«, meinte der König unbewegt. »und weiter?«


  »Er … sagt, Ihr seid nicht länger Herr von Erthain. Sie dienten jetzt … einem anderen Herrn.«


  Der selbstzufriedene, wilde Blick des dunklen Mannes glitt durch die Halle. Dann hob er seine Augen und sah die weiß verschleierten, von des Königs Gardisten flankierten Gestalten auf der Galerie. Sein Gesicht verzerrte sich in rasendem Zorn.


  »Kunig Akarnet! Akarnet Migararat! IVARA! IVARA! Nekbarat Hultien! Nekbarat Arminus erdo Hjaniel! IVARA! Armanerik, Kunig es Ivaris dro verket reller Erminkar at Ra! Amenaraaaaarrrr!«


  Da erhob sich plötzlich einer der Elven, streckte abwehrend die Hand aus – und fiel ebenso abrupt wieder in seinen Sitz zurück. Einer der Gardisten beugte sich vorsorglich über ihn, man hörte ein leises Seufzen. Alle starrten zur Galerie empor. Und in diesem Moment stürzte der Erthainer auf den Thron des Königs zu, das Schwert erhoben.


  Mjir sah die Bewegung aus dem Augenwinkel. Ohne zu überlegen oder eine bewusste Entscheidung zu treffen, sprang er vor. Er stellte sich zwischen den Thron und den Angreifer und packte dessen Handgelenk. Klirrend fiel das Schwert zu Boden. Mit wütendem Gebrüll versuchte der Bärtige sich dem Griff zu entwinden, doch nun stürzten zwei Rittgardisten herbei und packten ihn bei den Armen.


  Er fauchte und spuckte wie ein tollwütiges Tier.


  »SHAK IAKAINOR! SHAK ARUN! SHAK ARUN!«


  »Er sagt …« begann der Kämmerer.


  »Ich glaube nicht, dass es nötig ist dies zu übersetzen, mein Freund«, meinte der König. »Es sind Damen anwesend, und ich glaube unser Gast hat ziemlich eindeutig vermittelt, was er meint.«


  »Ja, mein König.«


  Die in Fetzen gehüllte Gestalt gab den Widerstand auf und hing in den Armen der Gardisten. Auf ihrem breiten Gesicht lag ein fauliges Lächeln.


  »Empa Ekutuhe, Arun. Niun Avga gaf Inshi Rif Kunig!«


  Verwundert runzelte der Kämmerer die Stirn. »Er sagt, er hat trotzdem ein Geschenk für Euch. Ein Geschenk, welches allein, meint er, eines so großen Königs der Menschen, wie Ihr es seid, würdig ist.«


  »Man zeige dieses Geschenk«, befahl der König.


  Die beiden dunklen Truhenträger traten vor und ließen ihre Last krachend auf den Boden hinabfahren. Mjir, der immer noch schützend zwischen dem Thron und den Fremden stand, nahm einen bekannten Geruch war. Er schien aus der Truhe zu kommen.


  ‚Was meinst du?’ fragte er sich. ‚Bringen sie dem König wohl auch besondere Delikatessen?’


  Die Antwort kam, spöttisch und leise in seinem Kopf: ‚Was meinst DU wohl?’


  Der König machte eine Handbewegung zu den beiden Rittgardisten, die den angriffslustigen Mann festhielten. »Lasst ihn los.«


  »Aber mein König«, meinte einer der Krieger mit einem halb furchterfüllten Blick auf seinen leise knurrenden Gefangenen, »er könnte …«


  »Er hat keine Waffe mehr. Lasst ihn los.«


  »Ja, mein König.«


  Fauchend riss der Mann seine Arme aus dem gelockerten Griff der beiden Gardisten und marschierte auf die Truhe zu. Er beugte sich hinunter und löste die geflochtenen Schnüre, die sie verschlossen hielten. Ein letztes Mal drehte er sich zum König um und warf ihm einen hasserfüllten, triumphierenden Blick zu.


  Dann schleuderte er den Deckel der Truhe beiseite. Die Menge wich zurück, entsetzt von dem Gestank und dem Anblick, der sich ihr bot. Der König blickte auf das, was dort vor ihm lag, und sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Er hob die Hand und bedeckte seine Augen.


  In der Truhe lag der halb verfaulte, von Fliegen bedeckte Kadaver eines Geiers.


  Später.


  Man hatte die dunklen Männer fortgebracht. Sie hatten selbstzufrieden um sich geblickt, als hätten sie gerade den größten Sieg errungen.


  Mjir wusste nicht, wo man sie hingebracht hatte. Aber er hätte es gerne gewusst, zumindest im Moment. Selbst ihre Gesellschaft war der Lortfelts vorzuziehen. Der Schwertmeister saß am gegenüberliegenden Ende der Eingangshalle im luftigen Heim des Königs an der Spitze des Elvenbeinturms. Es war dem Jungen ein Rätsel, warum man ihn zusammen mit dem Schwertmeister hier hoch bestellt hatte. Sicher hatte der König im Moment wichtigere Dinge zu tun als mit einem unbedeutenden Burschen und dem Ausbilder der Rittknappen zu reden. Was im Dom des Lichts vorgefallen war, hatte Mjir zwar nicht ganz verstanden, aber es schien als ob die wilden Männer das waren, was Alagotis in seinen Liedern als ‚Verräter’ bezeichnet hatte. Verräter, auch Abtrünnige genannt, mussten immerzu von tapferen Helden besiegt werden. Und nach all dem, was Mjir so in den Korridoren an Geflüster aufgeschnappt hatte, stand ein Großunternehmen dieser Art kurz bevor.


  Mit einem Seufzer erhob Mjir sich und schlenderte zum Fenster. Wenn er schon hier war, konnte er wenigstens die Aussicht genießen. Doch kaum hatte er diesen Gedanken gefasst, da öffnete sich das Tor der Säulenhalle, und der Kämmerer winkte ihn mit herrischen Gesten herbei.


  »Komm schon, Junge. Dies ist eine große Ehre, verstanden? Benimm dich höflich! Auch Eure Anwesenheit ist erwünscht, Herr Schwertmeister.«


  Lortfelt warf Mjir einen Blick zu und zog eine Miene als hätte man ihn gerade dazu verdonnert eine Wochenration Smjürgsfdlrag zu verspeisen.


  »Sehr wohl«, knurrte er und folgte dem Kämmerer und Mjir in den Säulensaal.


  Mjir erkannte den Raum kaum wieder.


  Letztes Mal, als er die Halle mit dem Sitz des Königs betreten hatte, war sie voller fröhlicher Menschen gewesen – nun, wenn man den Geruch der damaligen Besucher in Betracht zog, war fröhlich vielleicht etwas übertrieben. Aber es war zumindest Leben hier gewesen. Nun war die Halle leer und kalt, und selbst das Licht, das durch die Fenster hereinströmte, schien fahl und verbraucht, als läge ein Schatten auf dem Land.


  Der König, ohne Zeichen seiner Würde und im einfachen Waffenrock der Rittgardisten, saß auf seinem Thron, sein langes braunes Haar schien seinen Kopf wie ein Gewicht hinabzuziehen. Doch als die Drei eintraten, blickte er auf und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  »Danke, dass Ihr so schnell kommen konntet. Nein, nein, lasst den Unsinn«, meinte er mit einer abwehrenden Handbewegung, als seine zwei Besucher das Knie beugen wollten. »Ich sollte mich vor euch verbeugen. Ihr habt allen Grund, stolz auf euch zu sein. Es scheint als müsse ich Euch wieder einmal gratulieren, Schwertmeister.«


  »Vielen Dank, mein König.«, presste der zornrote Lortfelt zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  »Ihr hattet absolut Recht«, fuhr der König in herzlichem Tonfall fort, die Stimmung seines Gegenübers scheinbar nicht bemerkend. »Dieser Junge ist der Beste, den Ihr je trainiert habt! Ausgezeichnete Arbeit!«


  Er ergriff des Anderen Hand und drückte sie.


  »Zu … gütig.« Der Schwertmeister sprühte beinahe Funken vor mühsam unterdrückter Wut.


  »Und was dich angeht, Knabe …« Immer noch lächelnd wandte der König sich Mjir zu. »Auch dir muss ich meinen Dank aussprechen. Alle meine Soldaten standen da – doch du warst es, der den Mann gepackt hat, einen Mann, der viel stärker gewesen sein muss als du.«


  Mjir überlegte. Aus irgendeinem Grund schien ihm die Wahrheit, also etwas in der Art von ‚Wenn ich gewollt hätte, hätte ich ihn hochheben und aus dem Fenster werfen können.’ nicht die passende Antwort zu sein.


  ‚Natürlich nicht’, zischte die Stimme der Vernunft. ‚Willst du etwa deine eigenen Leistungen herunterspielen? Nur Idioten sagen die Wahrheit!’


  ‚Aber ich habe noch nie in meinem Leben gelogen!’


  ‚Dann hast du jetzt die Gelegenheit neue Erfahrungen zu sammeln! Na los!’


  »V-vielen Dank, oh König«, stotterte Mjir, ganz rot im Gesicht. Das war keine Lüge. Nicht wirklich.


  ‚Feigling!’


  »Von meinen Soldaten und Vasallen«, sprach der König weiter, »kann ich erwarten, dass sie für mich kämpfen, wie sie es geschworen haben.« Für einen Moment verdüsterte sich sein Gesicht. »Und sie werden es bald müssen, wenn ich die Zeichen richtig deute. Doch werden alle kommen? Werden sie kommen …?«


  Der Blick des Herrschers verlor sich in der Ferne. Dann aber richtete er ihn plötzlich wieder auf den Jungen vor ihm. »Von meinen Soldaten und Vasallen«, wiederholte er, »kann ich Tapferkeit im Kampf erwarten. Aber von einem Knaben von kaum achtzehn Jahren …«


  ‚Sag ihm, dass du erst fünfzehn bist! Sag ihm, dass du erst fünfzehn bist!’


  ‚Aber das wäre Angeberei!’


  ‚ABER JA! Was denn auch sonst?’


  ‚Ich kann doch nicht einfach mit meiner Größe angeben! Die Leute hierzulande sind nun einmal kleiner gebaut!’


  ‚Weis darauf hin, du Dämlack! Wenn du schon mal hier gelandet bist, kannst du ja wohl zumindest dafür sorgen, dass du vorankommst!’


  »… hätte ich niemals verlangt, sich einem erfahrenen Kämpfer mit einer Klinge in der Hand in den Weg zu stellen. Du hast eine erstaunliche Tapferkeit und Stärke unter Beweis gestellt. Und da du nicht unter Eid gehandelt hast, kannst du mit vollem Fug und Recht eine Gegenleistung erwarten.«


  Mehr und mehr nahm Mjir die Färbung einer reifen Tomate an.


  »Aber … mein König, das war doch selbstverständlich.«


  Der König schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ich bitte dich, sage mir, wie ich mich erkenntlich zeigen kann.«


  »Nun, wenn … es gäbe da …«


  ‚Nun spuck’s schon aus! Wenn du schon nicht an deine Karriere denkst, könntest du wenigstens besseres Essen bei der Sache herausschlagen. Frag nach, ob sie Robbenfleisch haben. Ich habe da im Korridor, an dem dein Zimmer liegt, einen Belüftungsschacht entdeckt. Der ideale Ort, wo es gut trocknen und reifen kann. Der Geruch wird die Leute schon nicht stören.’


  »Was?«, fragte der König freundlich.


  »Wisst Ihr, oh König … ich würde so gern mehr über die Dinge in diesem wundervollen Land lernen, würde gerne wissen, wie dies alles zustande gekommen ist. Ein Land, auf dem Bäume wachsen und Blumen blühen. Ich würde so gerne mehr wissen.«


  »Und?«, hakte Arun nach.


  ‚Oh, nein. Ich weiß, was du vorhast. Nein. Nicht das. Sag mir um Himmels Willen nicht, dass du ihn danach fragen willst! BITTE! Die Singerei war schon schlimm genug! BITTE NICHT!’


  36. Kapitel


  Hurra oder ein Lehrgang im Gebrauch von Schwertern


  ‚EINE BIBLIOTHEK! Du hättest alles von ihm haben können und du lausiger Halbhirnaffe hast ihn um die Erlaubnis gebeten, in die Bibliothek gehen zu können! Weißt du nicht, dass Bücher scheußlich schmecken, selbst wenn man sie verfaulen lässt?’


  ‚Ich habe nicht vor sie zu essen! Ich will in ihnen lesen.’


  ‚Ein Intellektueller! Hilfe, das ist zuviel. Wenn ich nur um Versetzung bitten könnte …’


  »Eine ausgezeichnete Idee!«


  »Äh«, erklang eine nervöse Stimme hinter ihm, »was ist eine ausgezeichnete Idee? Ich habe doch noch gar nichts gesagt.«


  Mjir wandte sich um. Vor ihm stand Lenrik. Der junge Windfelser winkte ab.


  »Ach, ich habe nur mit mir selbst gesprochen. Wo hast du gesteckt? Ich habe in deinem Quartier nachgesehen, und du warst nicht da.«


  »Dasselbe wollte ich auch gerade sagen. Man erzählt sich überall … Mjir, ist es wahr? Man erzählt sich, du seist beim König gewesen.« Die letzten Worte entwichen nur in einem ehrfurchtsvollen Wispern. »Und? Sag schon! Ist es wahr? Was hat der König gesagt? Stimmt es wirklich?«


  »Stimmt was?«


  Ungeduldig rang Lenrik die Hände. »Ob es Krieg geben wird natürlich! Ob die Erthainer eine Rebellion angezettelt haben!«


  »Oh.« Mjir runzelte die Stirn. »Hätte ich ihn das fragen sollen?«


  Lenrik schlug sich mit der flachen Hand vor die Augen und murmelte leise Flüche vor sich hin. »Beim Dämon, Mjir, ob du ihn das hättest fragen sollen? NATÜRLICH! Das fragt sich doch jetzt gerade jeder! Himmel, Hölle und Hammerschlag, weißt du denn nicht, was ein Krieg bedeutet?«


  »Nein, nicht wirklich. Das weißt du doch. Aber egal, darüber können wir später reden. Das ist jetzt nicht wichtig. Stell dir nur vor, Lenrik!« Mjir strahlte übers ganze Gesicht. »Der König hat mir erlaubt, in die Bibliothek des Palastes zu gehen! Ist das nicht wunderbar?«


  »Oh, ja. Fantastisch. Grandios. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mjir, du kommst jetzt mit und vergisst für ein paar Minuten alle Geschichten, Gedichte und Bücher dieser Welt.« Ein glühend eifernder Ausdruck lag auf Lenriks Gesicht, wie ihn Mjir überhaupt nicht kannte. »Ich glaube es wird Zeit, dass ich dir ein, zwei Dinge zeige die in der wirklichen Welt passieren.«


  »Hier.«


  Lenrik zeigte stolz aus dem Fenster. Dort sah man die Stadt unter ihnen liegen. Immer noch hingen Fahnen und Wimpel an Häusern und Türmen. Immer noch war alles festlich geschmückt. Nichtsdestotrotz wirkte die Szenerie irgendwie anders.


  Ein Fieber schien die Stadt ergriffen zu haben. Die Leute waren auf den Straßen, doch sie tanzten nicht, sangen nicht, sie liefen aufgeregt hin und her und flüsterten. Ein Summen wie von tausend Bienenschwärmen stieg zu den zwei Jungen an ihrem hohen Aussichtspunkt empor. Just in diesem Augenblick öffneten sich die Tore des Himmelspalastes und eine Gruppe Reiter, in Blutrot und Silber gewandet, verließ in vollem Galopp den Elvenbeinturm.


  Lenriks Augen leuchteten auf.


  »Die königlichen Werber! Wusste ich es doch. Es ist also wahr!«


  »Werber?« Mjir runzelte die Stirn. »Um wen werben sie denn?«


  »Um Männer natürlich!«


  »Wirklich? Also bei uns hätten die Priester dagegen sicher etwas einzuwenden gehabt. Sie sagten, Mann und Frau seien geschaffen um gemeinsam zu leben und es sei wider die Moral, wenn zwei Männer …«


  »Für den Krieg, du Hirni!«


  »Ach, und dafür dürfen Männer Männer werben?«


  »Na«, meinte Lenrik grinsend, »es wäre auf jeden Fall mal eine neue Taktik, Frauen als Werber einzusetzen. Vermutlich würde man ein doppelt so großes Heer zusammenbekommen.«


  Die Menschen in der Stadt waren von Begeisterung ergriffen.


  Es ist ein Grundprinzip der menschlichen Natur, sich über Krieg zu freuen, wenn man nicht weiß, was Krieg bedeutet. Und da die meisten der Menschen, die auf sehr eindeutige Weise erfahren haben, was Krieg bedeutet (zum Beispiel dadurch, dass sie eine stachelbesetzte Eisenkeule auf den Schädel gedonnert bekommen haben), aus verständlichen Gründen nicht die Mehrheit der lebendigen Bevölkerung ausmachen, freuten sich die Menschen von Batrilon über den Krieg.


  Ganz normale Männer nahmen das angerostete Schwert von Großvater von der Wand und polierten es eifrig. Die Bänkelsänger verstauten die sonst so beliebten Liebeslieder und die Balladen über den Quell der ewigen Jugend in den hintersten Ecken ihrer Truhen und holten verstaubte, sehr spezielle Manuskripte hervor. Geschichten, in denen von Mut und Blut, Tapferkeit und Helden, von Frieden allerdings nur selten die Rede war.


  Die Priester versicherten, der Himmel würde den Iakainorern in der Schlacht beistehen. Als einer der Herren wieder diesbezügliche Bemerkungen machte, fragte Mjir ihn, welche genauen Formen diese Hilfe denn wahrscheinlich annehmen werde.


  »Wie bitte?«, fragte der Priester irritiert.


  »Nun, wird es auf die Feinde hageln, werden sie von Blitzen erschlagen, oder fallen ihnen ganz einfach die Wolken auf den Kopf?«


  »Sei nicht so vorlaut, Bengel«, zischte der Priester, drehte sich um und schritt in seiner würdevoll wallenden Robe davon.


  ‚Gute Arbeit’, kommentierte die Stimme der Vernunft. ‚Vielleicht bist du ja doch kein hoffnungsloser Fall.’


  Lortfelt benahm sich, als müssten er und seine Rittknappen den Krieg ganz alleine bestreiten – und natürlich gewinnen. Er trieb sie eine Woche lang an wie ein tollwütiger Bullterrier, um sich dann am achten Tag breitbeinig vor ihnen aufzubauen und mit einer Stimme, die den Fußboden erzittern ließ, zu verkünden:


  »Heute bekommt ihr eure Schwerter.«


  Es war totenstill in der Übungsgrube.


  Mjir, der ganz am Ende der Reihe, direkt neben der Tür stand, wusste nicht so recht, warum die Anderen den Schwertmeister dermaßen begierig anstarrten. Er hob seine Hand und wedelte damit vor Lenriks verzückten Zügen. Keine Reaktion.


  Schließlich hörte er damit auf und hob seine Hand stattdessen hoch in die Luft.


  »Verzeihung, Herr Schwertmeister?«


  Mit einem diabolischen Glitzern in den Augen wandte Lortfelt sich ihm zu.


  »Ja?«


  »Was ist ein Schwert?«


  Siebenunddreißig Köpfe ruckten herum. Jetzt starrten die Rittknappen nicht mehr ihren Lehrmeister an, sondern Mjir. Und der Ausdruck auf ihren Gesichtern konnte kaum mehr als Faszination bezeichnet werden. Er lag irgendwo zwischen Unglauben und Entsetzen.


  »Was«, wiederholte Lorfelt tonlos, »ist ein Schwert? Windbeutel, gibt es irgendetwas, das man auf diesem verfluchten Felsen, wo du herkommst, nicht nicht weiß? Was für ein ungebildeter Wilder muss man sein, damit man … verdammt, das ist ein Schwert!«


  Er riss an dem Griff eines länglichen Gegenstands, der an seinem Gürtel befestigt war, und eine armlange, schimmernde Klinge aus silberfarbenem Stahl strahlte auf einmal im matten, rötlichen Fackelschein.


  Mjir betrachtete das Ding interessiert. »Ach ja, ich erinnere mich. Der unhöfliche Herr im Lichtdom hatte so ein langes Messer. Ein bisschen unhandlich. Wozu benutzt man es? Zum Holzhacken oder zum Durchtrennen großer Fleischstücke und Knochen?«


  Seit dem Mittsommerfest waren die Nerven Drakembarts von Lortfelt angespannt gewesen. Aber er hatte seine Wut auf seinen kampfverweigernden Knappen in noch intensiverem Training ertränkt. Jetzt allerdings, angesichts dieser erneuten Provokation, die alles bisherige überstieg, kochte seine Wut wieder hoch. Und das Schlimmste war: Der verdammte Bengel schien nicht einmal zu merken, dass er wütend war!


  Der Schwertmeister knirschte mit den Zähnen. »Wohl eher das letztere, du verfluchter Ignorant! Dies ist mein Schwert Rudnir! Wage nie wieder, in meiner Gegenwart vorzuschlagen, ich solle es zum Holzhacken verwenden, oder ich werde dir anschaulich demonstrieren, wofür es gut ist, verstanden?«


  »Oh, aber das würde mich sehr interessieren«, erwiderte Mjir höflich. »Ich habe solche Objekte schon an vieler Leute Gürtel hängen sehen und würde nur allzu gerne demonstriert bekommen, wozu und wie man sie genau verwendet.«


  Das war zu viel.


  »TATSÄCHLICH? WIRKLICH?«, brüllte Lortfelt. Er richtete seinen inzwischen halb irren Blick auf die anderen Rittknappen. Sie wichen schnellstens zurück. Der Schwertmeister deutete mit einem anklagenden Finger auf Mjir.


  »Ihr habt gehört, was er gesagt hat! Er hat mich herausgefordert!«


  Ohne auf eine Erwiderung zu warten, riss er ein als Wandschmuck aufgehängtes Schwert aus seiner Halterung an der Mauer und warf es Mjir zu. Der fing es auf und wollte sich gerade bedanken, als der erste Hieb kam.


  Er duckte sich.


  Auch hier war es dunkel.


  Doch es war nicht wie unter der Stadt. Es gibt verschiedene Qualitäten von Dunkelheit. Dies war nicht die Dunkelheit eines von Menschen gebauten, aus Ziegeln zusammengefügten Ganges. Es war die Dunkelheit einer Höhle, so alt wie die Erde selbst. Das Herz der absoluten Finsternis, in dessen erstickenden dunklen Schleiern sogar Fledermäuse erblindeten. (Was ihnen allerdings nicht viel ausmachen dürfte, wie jeder, der auch nur ein klein wenig von Biologie versteht, wissen sollte. Aber es klingt einfach gut.)


  Zischende Laute in einer fremden Sprache durchdrangen die Dunkelheit.


  Laute, die nun im Folgenden übersetzt werden, weil Konversationen in Sprachen, die man nicht versteht, wirklich sterbenslangweilig sind, nicht wahr?


  »Erha Tmeinoh rabges chittenun. Dic happlau di Erela utstark.«


  Es geschieht. Ganz wie ihr vorausgesehen.


  Keine Antwort.


  »Gan Zalteza ehn E?«


  Nun, was befehlt ihr?


  Im Hintergrund hörte man leise streitende Stimmen. Sie wurden lauter. Dann das Klappern und metallische Kratzen von Waffen. Ein Schrei. Jetzt konnte man vielleicht etwas erkennen. Lichtpunkte, die in der Dunkelheit glühten. Rote Lichtpunkte. In wildem Gewirr tauchten sie auf, verschwanden und kletterten übereinander. Schließlich beruhigte sich das Chaos etwas.


  Drei kalte Hände wurden langsam ausgestreckt und berührten einen steinernen Tisch.


  Die Punkte verloschen, alle auf einmal, und es schien wie ein Richtspruch.


  Es war eine Antwort. Aber keine gesprochene.


  »Ars chlo Ec Herhab enwirg Enug!«


  Wie ihr befehlt.


  Und die lange Dunkelheit begann.


  Der Schwertmeister zerrte.


  Und zerrte noch einmal. Sein Gesicht verfärbte sich hochrot vor Anstrengung. Und vor Wut.


  »Soll ich Euch helfen?«, bot Mjir an.


  Eine Serie von Flüchen war die einzige Antwort.


  »Auf jeden Fall danke ich Euch vielmals für die Demonstration«, meinte Mjir, nachdenklich die vergeblichen Versuche des Schwertmeisters betrachtend, dem es nicht gelang seines Schwertes wieder habhaft zu werden. »Ich sehe jetzt ein, dass ich eine dumme Bemerkung gemacht habe. So eine Klinge ist eindeutig nicht zum Holzhacken geeignet. Allerdings hättet Ihr vielleicht, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet, dies auch an einem Holzblock demonstrieren können. Es wäre nicht nötig gewesen das Schwert in die Tür zu bohren.«


  »Halt verdammt noch mal deinen RAAAAND!«, brüllte Lortfel. Während er mit seinen behandschuhten Pranken den Griff seines Schwertes packte und sich daran festklammerte, stemmte er sich mit beiden Füßen gegen die Tür und zog mit aller Macht.


  Da hörte man auf einmal Schritte, die sich näherten. Vor der Tür verharrten sie kurz, als würde der Besucher zögern, doch dann schwang sie auf.


  Es krachte und klapperte.


  Ein dumpfes ‚Mpf’ war von hinter der geöffneten Tür zu hören, dann herrschte Stille.


  Der Hausmeier streckte mit einem nervösen Lächeln auf dem Gesicht seinen Kopf zur Tür herein.


  »Ähm, wie ich sehe, ist der Schwertmeister nicht zugegen. Wissen die jungen Herren zufällig, wo Herr Lortfelt zu finden ist?«


  »In … gewissem Sinne«, erwiderte jemand aus der Gruppe. »Aber ich glaube, er ist gerade nicht zu sprechen.«


  »Gut. Wenn ihr ihn seht, sagt ihm, der König wünscht ihn zu sehen. Ach ja, und sagt ihm, ein großes Schwert steckt in seiner Tür.«


  Am Abend wanderte eine einsame Gestalt den Weg zu dem breiten, sanften Strom hinunter, der die Stadt Batrilon durchzog, wie ein Stickwerk glitzernd von Silber auf einem dunklen Mantel.


  Sie ging bis zum Ufer des Alfamun und berührte die Oberfläche des Wassers.


  »Töchter des Flusses«, rief eine leise Stimme. »Töchter des Flusses, hört ihr mich?«


  37. Kapitel


  Wissen über die Welt und den wichtigsten Ort der Welt


  Der Schädel des Schwertmeisters war offenbar – was die meisten der Rittknappen mit großem Erstaunen erfüllte – nicht ganz so hart wie eine Steinmauer, denn er wurde für einige Tage zu den Feldscheren gebracht. Mjir wollte die dadurch gewonnene Freizeit unbedingt dazu nutzen sein neu gewonnenes literarisches Privileg auszukosten. Und obwohl Lenrik, seit ihm in Aussicht gestellt worden war, ein eigenes Schwert zu besitzen, sich für nichts mehr zu interessieren schien, was nicht mindestens eine scharfe Kante zum Zerschneiden von Dingen sein Eigen nannte, erklärte er sich bereit seinen Freund zur Bibliothek zu führen, nachdem dieser ihn darauf hingewiesen hatte, dass man sich auch an Papier schneiden konnte.


  In letzter Zeit war so viel passiert, dass es fast vollkommen aus Mjirs Gedächtnis verschwunden war, aber jetzt entbrannte in ihm umso stärker wieder das Verlangen, das Geheimnis um seinen kostbaren Schatz zu lüften. In einer Bibliothek würde er sicher einen Hinweis darauf finden, was die Botschaft auf der Gemme des Rings bedeutete!


  Ein Reiter passierte die eifrigen oder auch weniger eifrigen und eher faulen Handwerker an der Spitze des Elvenbeinturms. Sie hatten inzwischen erhebliche Fortschritte erzielt. Alle Bodenplatten waren verlegt, und nun waren sie damit beschäftigt, den Statuen links und rechts von der Tür zum Königsheim den letzten Schliff zu verpassen. Der Reiter näherte sich der Tür. Genaugenommen hätte er einfach eintreten können, denn er wurde erwartet. Er wurde immer erwartet. Aber er wollte nicht bei irgendjemandem vorsprechen, sondern beim König von Iakainor.


  Also beugte er sich hinunter, griff nach dem großen, goldenen Türklopfer zwischen den Zähnen des Doppelkopflöwens und schlug gegen das Portal. Das Pochen hallte über die runde Plattform.


  »Herein«, erklang eine gedämpfte Stimme von drinnen. Der Reiter stieg nicht vom Pferd. Er war der einzige, der dies wagte, denn er hatte den Befehl dazu erhalten. Seine Berufung war die Schnelligkeit, seine Pflicht das Reiten, geschwinder als der Wind. Er schob die Tür auf und ritt auf seinem Ross in die Eingangshalle hinein. Die Tür zur Säulenhalle stand offen, und er passierte den gewaltigen Durchgang, ohne sich ducken zu müssen. Dort saß der König auf seinem Thron, Hoffnung glühte in seinem Gesicht.


  »Sprich, mein treuer Bote«, hob er an zu sprechen. Seine Stimme war rau vor gespannter Erwartung. »Teile mit mir die Worte, berufener Weltenwanderer, teile mit mir die Worte der ewigen Königin. Ist sie gewillt, die Frage der Menschen zu beantworten?«


  »Heil, mein König, Arun der Ewige mit dem Löwenmut, Sohn des Anun, Eroberer der Nordmark, Bezwinger des Bösen, Elvenfreund, erhabener Herrscher der Menschen. Oh mein Herr, sie schließt ihre Augen in Trauer und ihre Lippen sind versiegelt. Sie schweigt, wie sie immer geschwiegen hat.«


  Da senkte der König sein Haupt, sodass der Ausdruck seines Gesichtes nicht mehr zu sehen war.


  Der Bote verneigte sich vor seinem Herrscher und sprach: »Verzagt nicht, oh mein König. Ich werde gehen und wiederkehren, und mit der Gnade des Himmels wird meine Botschaft eine andere sein.«


  Er wandte sein Pferd und ritt hinaus.


  »Sie … liegt … fast … ganz … an der Spitze … des Turms«, keuchte Lenrik, während er Treppe um gewundene Treppe hinaufkletterte. Mjir, der überhaupt nicht erschöpft wirkte, schlenderte neben ihm einher. »Deswegen … kommen … die Magier und … Schriftgelehrten …so gut wie nie … nach unten. Nur zu großen … Festen … sieht man etwas … von ihnen.«


  Mjir blickte über das Geländer in die Tiefe hinab. Die große Wendeltreppe führte im Innern des Gebäudes, parallel zur Außenrampe, den ganzen Turm hinauf. Ungefähr auf halber Höhe hatten die Baumeister es aufgegeben, noch mehr Räume in das riesige Bauwerk zu stopfen, vermutlich weil ihnen keiner mehr einfiel, den sie nicht schon gebaut hatten. Es gab einen Musiziersaal, Bäder, Gewächshäuser, einen Raum zum Duellieren mit rotem Boden auf dem man Blutflecken nicht so gut sah, einen Raum zum Holz schnitzen mit einem Jahresvorrat an Holz, ein Zimmer zum an der Nase kratzen – eine Angewohnheit, die der König nicht ausstehen konnte – und wenn Mjir den Gerüchten glauben sollte, sogar einen Raum zum Nichtstun.


  Irgendwann war, wie gesagt, alles gebaut, was gebaut werden konnte, und so hatte man die obere Hälfte des Turms, von der an der Innenwand entlangführenden Wendeltreppe einmal abgesehen, einfach leergelassen. Dies bot zumindest einen fantastischen Ausblick.


  »Eigentlich seltsam«, meinte Mjir als einen etwas verzögerten Beitrag zu Lenriks Bemerkung. »Ich könnte allein wegen des Anblicks diese Treppe jeden Tag hinauf- und hinuntersteigen.«


  »Nun, dabei … wirst du … auf meine Gesellschaft … verzichten … müssen, herzlichen Dank. Mir ist einmal … mehr als genug.«


  Sie hatten das Ende der Treppe erreicht. Erschöpft sank Lenrik gegen eine Wand und deutete voraus.


  »Da … sind wir.«


  Sie standen vor einem großen Portal.


  »Die Halle der Gelehrsamkeit«, schnaufte Lenrik. »Aber warum du hier herwolltest, ist mir ein Rätsel.«


  Mjir zögerte. Sollte er es Lenrik sagen? Sein Freund hatte es wahrlich verdient. Aber die große Tür wartete auf ihn, schien ihn herzulocken. Er strebte auf sie zu und bemerkte eine kleine Pforte, eingelassen in das großen Portal.


  Vorsichtig klopfte er an. Eine Holzklappe in der Pforte öffnete sich, und ein misstrauisches Auge spähte heraus.


  »Was wollt ihr verdammten Bengel hier? Verzieht euch gefälligst!«


  Mjir lächelte freundlich. »Ähm, der König hat mir die Erlaubnis gegeben, in die Bibliothek zu gehen. Mjir Blaubart?«


  »Ah, ja. Der verrückte Wilde.«


  Der inzwischen wieder zu Atem gekommene Lenrik kicherte, was sofort mit einem strengen Blick bestraft wurde. »Du warst in der Nachricht des Königs allerdings nicht erwähnt«, zischte die Stimme des Pförtners. »Verschwinde, und zwar schleunigst!«


  Lenrik vollführte eine Verbeugung. »Nur allzu gerne. Jeder weiß schließlich, dass Bücherlesen das Gehirn aufweicht.«


  »Also das ist doch … komm her! Sofort! Wie ist dein Name, Strolch, Vagabund! Dir werde ich …« hastiges Schlüsselklirren erklang hinter der Tür.


  Mjir fröhlich zuwinkend, lief Lenrik auf die Wendeltreppe zu.


  »Viel Spaß, wenn das möglich sein sollte«, rief er. »Ich gehe in den Duellraum, um mich schon mal im Schwertkampf zu üben. Das heißt, wenn ich überhaupt noch in der Lage bin ein Schwert zu halten, nachdem ich die Treppe wieder runter bin. Bis heute Abend.«


  Die Pforte öffnete sich, und die dickliche Gestalt des hochroten, zornschnaubenden Pförtners erschien.


  »Wo ist er hin?«, keuchte er. »Wo?«


  »Weg«, erwiderte Mjir. »Darf ich eintreten?«


  Der Pförtner schürzte seine Lippen. »Ich nehme es an«, erwiderte er hochmütig. »Schließlich hast du die Erlaubnis des Königs.«


  Er klang, als ob er Könige für barbarische Schwertfuchtler hielt, die ganz und gar nicht in der Lage waren zu beurteilen, wer genau einen solch hehren Hort des Wissens wie eine Bibliothek betreten durfte.


  ‚Was für ein scheußlicher alter Schafskopf’, flüsterte die innere Stimme. Mjir stellte fest, dass es ihm enorme Mühe bereitete, die Worte nicht laut auszusprechen. Er schüttelte den Kopf. Der Pförtner hatte eine wichtige Position inne. Natürlich musste er genau darauf achten, wer die ihm anvertrauten Hallen betrat.


  ‚Deswegen ist er trotzdem ein abscheulicher alter Schafskopf! Wahrscheinlich genau wie die meisten Anderen in diesem verstaubten Mausoleum, in das du mich schleppen willst!’


  ‚Etwas mehr Respekt! Dies ist das Heim der Weisheit des gesamten Königreichs!’


  ‚Mein Respekt ist defekt, und dafür bin ich dankbar! Ha, Respekt heißt nur, dass man andere anlügt, weil man nicht den Schneid hat ihnen die Wahrheit zu sagen!’


  ‚Gefällt dir die Wahrheit so sehr?’ Mjir ruckte wütend mit dem Kopf, wie um die Stimme zu verscheuchen. ‚Nun, ich gehe, um die Wahrheit zu suchen!’


  ‚Ach, glaubst du?’


  Das Gewissen hatte seinen ärgerlichen Ton verloren. Es klang. amüsiert und … mitleidig?


  ‚Ich suche die Wahrheit im geschriebenen Wort. Ich armer Tropf. Öffne deine Augen und sieh dich um, Junge. Dies ist all die Wahrheit, die du jemals bekommen wirst.’


  Seine Gedanken auf seine Füße konzentrierend, schob sich Mjir an dem Unzufriedenheit verströmenden Pförtner vorbei und betrat die Halle der Gelehrsamkeit.


  Die Halle der Gelehrsamkeit.


  Ein recht eindeutiger Name, vor allem, wenn man die Tatsache in Betracht zieht, dass sie von den Leuten benannt worden war, die in ihr studierten und deklamierten. Dies zeugte, wenn schon vielleicht nicht von Weisheit, so doch zumindest von einer gepfefferten Portion Selbstbewusstsein.


  Die Halle war langgestreckt, geformt wie ein großes Tortenstück, dessen breites Ende eine gewaltige Fensterfront bildete. Die Form der Halle war allerdings die einzige Referenz zu Nahrungsmitteln irgendeiner Art, die sich hier finden ließ. Einmal, so hieß es, hatte ein junger Studiosus der Sterndeutung einen Fettfleck auf einem von Winukin dem Weißen verfassten Manuskript hinterlassen. Er ward nicht mehr gesehen. Kurz darauf aber produzierte der Metzger der königlichen Küchen einige Dutzend Pfund sehr seltsam schmeckende Blutwürste. Magier konnten ein wenig eigen sein, wenn es um ihre Werke ging.


  Lange, gebogene Regale voller Schriftrollen, Tontafeln und Codices nahmen den größten Teil des monumentalen Raumes ein. Davor befand sich ein freier Platz mit einigen großen, runden Lesepulten, an denen sich der Wissbegierige zum Studieren niederlassen konnte. Und ganz am Ende der Halle, in einer Nische versteckt, so im Schatten gelegen, dass man es kaum sehen konnte, lag eine Gittertür.


  Eine verschlossene Tür. Eine Tür mit dem verrosteten, eisernen Abbild eines zerbrochenen Schlüssels. Um noch einmal ganz deutlich darauf hinzuweisen: eine äußerst geheimnisvoll wirkende, verschlossene Eisentür.


  Mjir bemerkte sie nicht. Ziemlich erstaunlich in Anbetracht der Tatsache wie auffällig gut verborgen sie war. Er nahm sich eines der Bücher aus den großen Regalen, setzte sich an eines der Pulte und begann zu lesen.


  Nichts.


  Rein gar nichts. Mjir fächelte sich Luft zu. Eine große Fensterfront nach Süden war ja sicher angebracht in einer Bibliothek, in der man gutes Leselicht brauchte, aber die königlichen Baumeister hätten die Fenster vielleicht etwas kleiner gestalten und dafür so konzipieren können, dass es möglich gewesen wäre sie zu öffnen. Es war brütend heiß in der Halle der Gelehrsamkeit.


  Niedergeschlagen sah Mjir auf den Bücherstapel vor sich. Keinen einzigen Hinweis auf die Inschrift des Ringes hatte er gefunden, obwohl er gute fünf Dutzend Bücher durchforstet hatte. Kein Hinweis. Nicht in ‚Abhandlung über die Historie der hohen Könige von Iakainor, Vasallen der Dreieinigen Kaiser vor ihrem Sturz’, nicht in ‚Die Geschichte des Dreieinigen Kaiserreichs und seiner Herrscher’ und nicht in ‚Schriften aus den lang vergangenen Zeiten’. Alle drei Bücher sahen dafür, dass sie in der Einleitung von sich behaupteten vor zwanzig- bis fünfundvierzigtausend Jahren von den Ahnen geschrieben worden zu sein, erstaunlich druckfrisch aus. Und der Hinweis links unten auf dem Einband ‚Urheberrecht liegt bei Hufoldt & Barging, Letterpressenmeister, Brückenallee 23, Batrilon’ schien ebenfalls nicht auf die Authentizität der Werke hinzudeuten. Mjir bezweifelte, dass die Herren Hufoldt und Barging zwanzigtausend Jahre alt waren.


  ‚Nun ja‘, dachte er sich, ‚ich habe es zumindest versucht.‘


  ‚Sind wir fertig?’, fragte eine schläfrige Stimme in seinem Kopf.


  ‚Hast du etwa geschlafen?’


  ‚Ja. War sehr erholsam. Als Gewissen bekommt man nicht oft eine Ruhepause. Also, wenn du einmal vorhaben solltest etwas zu klauen oder jemanden umzubringen, weißt du jetzt, was du zu tun hast. Les’ vorher einfach ein Buch und ich werde dich nicht behelligen.’


  ‚Ich habe NICHT vor jemals etwas zu stehlen, und ich denke nicht im Traum daran jemanden umzubringen!’


  ‚Nur solange du wach bist, eh? Nun, das ist bei den meisten Menschen so.’


  ‚Du drehst mir jedes Wort im Mund, nein, verdammt nochmal, sogar schon im Kopf herum! Sei endlich still! Ich habe noch immer nichts herausgefunden.’


  ‚So wird das auch nichts’, meinte die innere Stimme abschätzig. ‚Wenn du etwas wissen willst, frag doch unseren Freund da drüben. Der wird es dir sicher sagen können.’


  ‚Freund? Wen meinst du?’


  ‚Da drüben natürlich, du dämliche Blindschleiche! Er kommt gerade aus der auffällig unauffälligen vergitterten Tür dort hinten. Die mit dem Bild des zerbrochenen Schlüssels darauf.’


  Mjir wandte seinen Kopf und sah aus der düsteren Türnische eine gebeugte Gestalt heraustreten, die selbst im Schatten die Blicke noch auf sich zog, gekleidet in eine lange, verschlissene, knall-orange Robe.


  Mjir zuckte zusammen und versuchte vergeblich seine Augen von der Gestalt zu wenden. Oh, nein. Nicht er. Aber … der junge Windfelser zögerte.


  Schließlich war der Mann ein Magier, auch wenn er sich nicht entsprechend benahm. Magier waren die Hüter der Weisheit auf Weitwelt. Einer von ihnen – selbst der elendste und ehrloseste von allen – müsste wissen, was er herauszufinden suchte. Und der orangegewandete Taschenspieler war der einzige unter all den würdig wirkenden alten Männern und weisen Gelehrten in der Bibliothek, den Mjir sich anzusprechen getraute.


  Also erhob er sich, hastete zu Miruwar hinüber und tippte dem alten Mann im Vorübergehen auf die Schulter. Der Magier, bis eben offensichtlich vollkommen mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, blieb abrupt stehen und blickte sich um. Als er Mjir sah, lächelte er erstaunlicherweise.


  »Ah, du bist’s. Hallo. Entschuldige, dass ich einfach so an dir vorbeigelaufen bin, aber ich war in Gedanken.«


  »Ich hätte eine Frage an Euch.« Nervös trat der Junge von einem Fuß auf den anderen.


  »Ja?« Miruwar runzelte leicht die Stirn, aber es schien nur aus Überraschung zu sein, nicht aus Unwillen.


  Mjir gestikulierte vage zu den Büchern hinüber, die noch immer auf dem runden Pult aufgestapelt waren. »Ich suche die Bedeutung einiger Worte in einer fremden Sprache.«


  Miruwar bedachte den Bücherstapel mit einem etwas zweideutigen Lächeln.


  »Ah, ein angehender Gelehrter«, murmelte er. »Ich fürchte, ich selbst war nie sehr gelehrt. Aber ich werde dir helfen so gut ich kann.«


  »Vielen Dank.«


  »Und die Worte lauten?«


  Mjir räusperte sich und strengte sein Gedächtnis an. »Asil de doiae tat alie t’ un, E godis Armanerik ana lata un.«


  Was immer Miruwar erwartet hatte, das war es nicht. Sein bis eben noch freundliches Gesicht war zu einer Maske erstarrt. Seine Augen funkelten wie Sterne in weiter Ferne. Er stand da, still wie eine Statue.


  Dann sprach er.


  »Wo«, und seine Worte waren wie das leise Zischen einer Schlange, »hast du diese Worte gelesen, Knabe?«


  Auf einem Ring, den ich gefunden habe.


  Die Worte kletterten auf Mjirs Zunge, blieben dort haften – doch er brachte keinen Ton heraus. Er starrte auf das Gesicht des Alten, der plötzlich gar nicht mehr komisch, überhaupt nicht mehr lächerlich wirkte.


  Auf einem Ring, den ich gefunden habe.


  ‚SagdasnichtsagdasnichtduIDIOT! Sieh dir sein Gesicht an! Lüge! Erfinde irgendetwas! Verdammt noch mal, und zwar schnell!’


  »Äh … ich habe sie in einem … in einem Buch gelesen?«


  Der Kopf des Magiers zuckte zu dem gewaltigen Stapel an Codices auf dem Lesepult herum.


  »In einem dieser Bücher?« Er tat einige geschwinde Schritte zu dem Pult hin, starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die geschriebenen Werke, dann wirbelte er zu Mjir herum und sprach:


  »Du wirst mir sagen, in welchem Buch du diese Worte gelesen hast!«


  Mjir zuckte beim Klang dieses Befehls zusammen. Er blickte auf den alten Mann, der dort vor dem Pult aufragte, in seiner Kleidung, wie sie einem Narr gebührte. War dies noch derselbe Mann?


  »Ich … w-weiß es n-nicht mehr«, stotterte er. »T-tut mir Leid.«


  Der Magier hielt inne. Er schien sein Gesicht zurechtzurücken. Es war Mjir als schöbe sich ein anderes Mienenspiel wie eine Maske über die Züge des Magiers, das verdeckend, was kurz sichtbar gewesen war.


  »Ach, das ist nicht weiter schlimm.« Miruwar winkte ab und lächelte. »Es hätte mich nur interessiert, nichts weiter.«


  ‚Was für eine Art von Gewissen soll das sein’, fragte Mjir sich verärgert, als er, immer noch zitternd, die Bibliothek verließ, ‚das mich zum Lügen ermuntert?’


  ‚Die Art von Gewissen, die auch noch gerne morgen jemandes Gewissen sein möchte. Tote haben es nicht nötig, dass man ihnen gut zuredet! Hast du sein Gesicht nicht gesehen? Was mag nur in den Kerl gefahren sein …’


  ‚Feigling!’


  ‚Du hättest ja nicht zu tun brauchen, was ich geraten habe. Tust du doch sonst auch nie.’


  ‚Hmpf.’


  ‚Auf jeden Fall wissen wir jetzt, was wir mit dem Ring machen. Bei der nächsten Gelegenheit werfen wir ihn in den Abtritt oder einen tiefen Brunnen. Egal wie, auf jeden Fall schleunigst weg damit!’


  ‚Bist du verrückt? Irgendein Geheimnis steckt hinter diesem Ring! Und ich will herausfinden, was es ist, verstanden?’


  ‚Aha. Wir bekommen Ambitionen, wie? Jetzt wollen wir nicht mehr nur Heldenlieder singen, am liebsten würden wir selbst den Helden spielen, in die Welt hinausziehen und ein sehr geheimnisvolles Geheimnis ergründen.’


  ‚Nun, in einem von Irustars Liedern, einem älteren, geschrieben von einem Hofdichter des früheren Königs, kam der Weise Neraukos vor, der am Gipfel eines kalten Berges im Norden haust. Er soll die Antworten auf alle Fragen kennen …’


  ‚DU HALBDACKEL HAST DOCH WOHL NICHT IM ERNST VOR …’


  ‚… aber am Ende des Liedes starb er’, beendete Mjir den Satz ‚Und wurde aufgrund seiner Weisheit zum Wächter der Welt der Toten erhoben.’


  ‚WAS für ein PECH.’


  ‚Beruhige dich. Ich weiß ohnehin schon, was ich mache.’


  ‚Ach, ja? Wirst du die zwanzigtausend Jahre alten ehrwürdigen Herren Hufoldt & Barging am Gipfel der Brückenallee 23 aufsuchen, die vielleicht auch alle Geheimnisse kennen?’


  ‚Du hast also doch nicht die ganze Zeit geschlafen.’


  ‚Leider. Wenn ich an die Rechtschreibfehler denke … nicht einmal die Leute von vor zwanzigtausend Jahren können so ungebildet gewesen sein.’


  ‚Die Leute von damals haben eben anders gesprochen und geschrieben! Sprache verändert sich mit der Zeit. Das stand in ‚Linguistik altvorderer Sprachen.’’


  ‚Wirklich? In der Art von ’He, wie wär’s, wenn wir ab jetzt Glub statt Kochtopf sagen? Das kannst du mir nicht weismachen.’


  ‚Wie dem auch sei’, dachte Mjir pikiert, ‚Ich habe keinesfalls vor die Herren Hufoldt & Barging aufzusuchen.’


  ‚Ah. Immerhin hast du noch ein bisschen Grips im Kopf.’


  ‚Ich habe beschlossen den Ring Lenrik zu zeigen.’


  ‚Und es ist ja sehr wahrscheinlich, dass er ebenfalls die Antworten auf alle Fragen kennt, nicht wahr?


  ‚Halt die Klappe!’


  38. Kapitel


  Ohne Brief aber mit Siegel und noch weit mehr dazu


  Es klopfte.


  Verwundert blickte Lenrik auf. Wer würde ihn um diese Zeit noch besuchen kommen?


  »Herein«, rief er und fuhr fort seine schmerzende Schulter zu massieren. Er hatte mit einem Kriegsflegel etwa doppelt so groß wie sein Schädel geübt, und ihn sich bei dem Versuch seinen Gegner – eine furchterregende Strohpuppe – zu enthaupten gegen die eigene Schulter gedonnert.


  Mjir betrat den Raum.


  »Mjir?«, fragte Lenrik erstaunt. »Was willst du denn so spät noch? Ist etwas passiert?«


  »In gewisser Weise.« Mjir betastete nervös seine Wamstasche. »Ich würde dir gerne etwas zeigen.«


  Neugier verdrängte sofort Lenriks Erschöpfung.


  »Was denn?«


  »Du weißt noch, wie du mir neulich deinen Dolch gezeigt hast?«


  »Ja, ja. Und?«


  »Nun, ich … habe auch einen Schatz.«


  Lenriks Augen funkelten. »Doch nicht etwa ein Schwert?«


  »Kannst du denn an gar nichts anderes mehr denken als an diese ellenlangen Ochsenspieße? Nein, kein Schwert!«


  »Schwerter sind keine Ochsenspieße«, erwiderte Lenrik verletzt. »Es sind noble und herrschaftliche Waffen! Die Ehre, ein Schwert verliehen zu bekommen, hebt einen Freien von noblem Blute aus der Masse der Menschen hervor und …«


  »Ja, ja, schon gut, krieg dich wieder ein. Dies ist besser als ein Schwert. Und ich habe es nicht verliehen bekommen, ich habe es gefunden. Es ist … ein Geheimnis.«


  Verwirrt runzelte Lenrik die Stirn. »Ein Geheimnis? Wie kann man ein Geheimnis finden?«


  »Nein, nein, du verstehst das alles falsch! Ich habe einen Elvenring gefunden. Und auf dem Schmuckstein des Rings sind Worte eingraviert! Worte in einer geheimnisvollen Sprache!«


  Der Mund seines Freundes, stellte Mjir zufrieden fest, formte ein O der Überraschung.


  »Ein Elvenring«, flüsterte Lenrik. »Oh, Mjir, diese Ringe sind ein Vermögen wert! Du …« Er verstummte, als sei ihm auf einmal etwas in den Sinn gekommen. Angst trat in seine Augen.


  »S-sag mir nicht«, stotterte er, »dass einer der Elvenherren, die zum Mittsommerfest hier waren, ihn verloren hat! Oh, Mjir, dann …«


  »Nein, nein, beruhige dich.« Mjir schüttelte den Kopf. »Ich hatte ihn schon viel früher. Ich fand ihn auf meiner Heimatinsel.«


  »Aber wie kommt ein Elvenring nach Fesinghorma? Liegt das nicht ziemlich weit ab vom Schuss, sozusagen?«


  »Er wurde angespült. Sicher hat ihn einer der Elven, die über den Regenbogen nach Westen in die Ewigen Lande wandern, versehentlich ins Meer fallen lassen.«


  Doch aus einem für Mjir nicht ersichtlichen Grund schien diese Bemerkung seinen Freund nicht zu beruhigen. Ja, die Angst in Lenriks Augen intensivierte sich sogar noch. Er wirkte wie jemand, dem gerade ein furchtbar schrecklicher Gedanke gekommen war, und der vor diesem am liebsten weggelaufen wäre. Aber furchtbar schreckliche Gedanken sind unangenehme Gäste: Sind sie einmal im Kopf, klettern sie zur Zunge hinunter und bestehen darauf ausgesprochen zu werden.


  »Mjir?«, fragte er vorsichtig, »Wann genau hast du diesen … Elvenring gefunden?«


  »Oh, kurz nachdem das Schiff gekentert ist«, erwiderte Mjir.


  »Das Schiff von Kapitän Krak.«


  »Aber ja.«


  »Das Schiff von Kapitän Krak, dem offiziellen Beauftragten des Königs.«


  »Ja doch!«


  »Das Schiff von Kapitän Krak, dem offiziellen Beauftragten des Königs, der als solcher ein Zeichen der Autorität des Königs mit sich führen musste.«


  »Ja!«


  »Mjir«, sagte Lenrik, »bitte zeig mir diesen Ring.«


  ‚Bitte’, betete er stumm zum Himmel, ‚Lass mich mich irren. Lass mich grottenfalsch liegen. Nur dieses eine Mal. Biiitte!’


  »Hier ist er. Ich meine es gibt sicher nichts dagegen einzuwenden, dass ich ihn behalten habe.« Mjir holte den Ring hervor und hielt ihn seinem Freund hin. »Ich bin mir sicher, er stammt von einem der Schiffe der Elven, oder einem der Elven, der über den Regenbogen wanderte und wie sollte ich ihn an so jemanden zurück… Lenrik? Lenrik, warum fällst du einfach so hin! So müde kannst du doch nicht sein, egal wie viel du trainiert hast. Ich will dir doch meinen Ring zei- He, Lenrik, wach auf! Wach auf, sage ich!


  Miruwar der Orange stand am Ufer des Flusses.


  Müdigkeit lag auf seinem zerfurchten, alten Gesicht. Er kniete sich nieder, bewegte seine Hand auf das Wasser zu und streichelte sanft die glatte Oberfläche. Kleine Wellen breiteten sich von seinen Fingerspitzen aus, trafen sich, löschten sich hier gegenseitig aus und verstärkten sich dort auf ihrem Weg, fort auf die Mitte des dahinströmenden Alfamun.


  »Wer rührt an uns?«, erklang eine geisterhafte Stimme aus … es schien unmöglich festzustellen, aus welcher Richtung sie kam. Von Norden, von Süden? Sie klang, als wäre sie überall und doch nirgendwo, als spräche der Fluss selbst mit dem Magier.


  »Du kennst meine rauhen, alten Pranken doch inzwischen wohl, oder?«, schmunzelte der Magier.


  »Oh ja.« Ein Rauschen erklang, wie von einer plötzlich aus dem Fels springenden Quelle, und die glatte Oberfläche des Wassers platzte auf. Wassertropfen, glitzernd wie die kostbarsten Perlen des Armanmeeres, schossen durch die Luft, als eine Frauengestalt ihren schönen Kopf in die Luft hinausstieß und ihr langes, im Mondlicht glänzendes Haar schüttelte.


  »Liafani. Jedes Mal, wenn du das machst, wünschte ich, ich wäre sechzig Jahre jünger.«


  Die Flusstochter lächelte.


  »Miruwar. Jedes Mal, wenn du herkommst, wünschte ich du wärst nicht so ein erbärmlich schlechter Schmeichler. Was würdest du denn mit mir zusammen unternehmen, wenn du sechzig Jahre jünger wärst?«


  »Ähem. Ich bezweifle, dass das ein höfliches Konversationsthema wäre.«


  »Oh, wir sind alte Freunde und ganz allein. Du darfst ruhig unhöflich sein, es bleibt unter uns. Ich bin ganz Ohr.«


  Der Zauberer errötete bis unter die Haarwurzeln.


  Das perlende Lachen der Flusstochter glitt durch die Luft wie sanfter Regen. »Ich glaube schon zu wissen, an was du denkst. Aber es hätte nicht funktioniert, wir beide, weißt du? Hast du dich nie gefragt, warum ich nie ganz aus dem Wasser geklettert bin?«


  Entsetzt sah Miruwar sie an. »Sag nicht, dass du zur unteren Hälfte einen Fischleib hast!«


  »Schlimmer. Ich habe schreckliche Schweißfüße.«


  »Du Biest!«


  Immer noch lachend lehnte sich Liafani zurück, und, rückwärts schwimmend, bespritzte sie den Magier mit Wasser.


  »Du hast es herausgefordert, alter Charmeur. Aber jetzt sage schon, weshalb bist du hier? Du bist nicht gekommen, um eine verspätete Liebeserklärung anzubringen, oder?«


  »Nein.« Das Gesicht des Magiers wurde ernst. »Nein, deswegen bin ich nicht gekommen. Oh, Liafani, ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll.«


  »Was ist?« Sie kam wieder angeschwommen, ein leichtes Runzeln auf ihrer feuchten Stirn.


  »Du … deine Schwestern … ihr müsst fortschwimmen. Fliehen.«


  Stille war über dem Wasser.


  Als Liafani ihre Stimme wiedergefunden hatte, war diese kaum noch mehr als das leise Plätschern eines fast erstorbenen Baches, ausgelöscht von Hitze und langer Dürre.


  »Fliehen? Aber Miruwar, das … du hast doch bisher auch immer …«


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach der Magier sie. Jetzt war nicht länger nur das Gesicht der Flusstochter feucht. Tränen rollten das runzlige Antlitz des alten Mannes herab. »Aber ich bin mir nicht sicher, wie lange ich euch noch beschützen kann, Töchter des Wassers. Es wird immer schlimmer Liafani, immer schlimmer. Der Wahnsinn der Zerstörung, Mord und Tod … es breitet sich aus. Böses lauert überall um uns herum und er, er hat kein Mitleid, Liafani. Du kennst seinen Hass auf die Elven und auf all deren Freunde und Verwandte. Bald wird er seine Schergen schicken und, ach, es – es wird Krieg geben, Liafani.«


  »Krieg?«, wisperte sie.


  Er nickte. »Ja. Krieg.«


  Lenrik öffnete die Augen und stöhnte.


  »Beim Atem des Dämons! Was ist passiert?«


  »Du bist umgefallen«, erwiderte Mjir wahrheitsgemäß. »Frag mich nicht, warum. Was hattest du? War dir schlecht?«


  »Ich weiß nicht. Ich kann auch nicht sagen, was mit mir los war.« Lenrik rieb sich den Schädel und setzte sich auf. Langsam drehte er seinen vor Schmerz pochenden Kopf von links nach rechts. Offenbar war er in seiner eigenen Kammer. So weit, so gut. Aber was war geschehen? »Irgendwie habe ich eine Gedächtnislücke«, murmelte er. »Das Einzige, woran ich mich erinnere, ist dieser komische Traum, den ich hatte.« Er schnaubte, und musste trotz des Hämmerns in seinem Schädel lächeln. »Was war das für ein Blödsinn. Ich träumte, du hättest den gestohlenen Siegelring des Königs …«


  Immer noch lächelnd blickte er zu seinem Freund auf.


  Mjir machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Gestohlen? Ich wusste nicht, dass er gestohlen war, im Ernst. Ich schwöre es!«


  Das Lächeln verblieb auf Lenriks Gesicht, aber es gewann eher die Qualität eines wächsernen Grinsens.


  »Es – es war kein Traum?«


  »Ich fürchte, nein. Tut mir Leid.«


  »Es tut dir Leid? Du hast den Siegelring des Königs gestohlen und es tut dir Leid? Himmel, Hölle und Hammerschlag!« Verzweifelt rang Lenrik seine Hände. »Dass ich ausgerechnet dich zum Freund haben muss! Und das Schlimmste an der Sache ist, ich vermute, du weißt nicht einmal, in was für einer verfluchten Klemme wir stecken, oder?«


  »Wieso? Was für eine Klemme denn? Ich bin sicher, wenn wir zum König gehen und ihm alles erklären …«


  »Erklären? Erklären? Es ist schwierig etwas zu erklären, wenn man die Hände an die Füße genagelt bekommt und wie eine Wurst am Metzgerhaken an der Stadtmauer aufgehängt wird! Das ist die Strafe dafür, sich die königliche Autorität anzumaßen!«


  »Aber ich habe nie …«


  »Hör mir zu, Mjir! Das Siegel des Königs ist das Zeichen des Königs! Wer das Siegel trägt, vereint alle herrschaftliche Macht in sich, kann jedem Mann in Iakainor befehlen, was immer er wünscht, und selbst wenn er einem Bürger befehlen würde von den Klippen des Nordmeeres zu springen – er müsste es tun!«


  »Das wäre aber nicht sehr nett vom König.«


  »Himmel noch mal, er käme doch nie auf die Idee einen solchen Befehl zu erteilen! Aber der König ist der Anführer der ihm anvertrauten Menschen durch alle Zeiten, durch gute, in denen er weise regieren muss, wie durch schlechte, in denen er sich darauf verlassen können muss, dass seinen Befehlen auf der Stelle und ohne jegliches Zögern gehorcht wird! Wäre das nicht der Fall – was würden wir tun, wenn Krieg über uns kommt, wie es jetzt behauptet wird? Wer würde uns führen? Die Welt würde im Chaos versinken! Und deshalb ist von alters her bestimmt: Wer sich das Siegel des Königs widerrechtlich aneignet, ist zum Tode verdammt! Selbst der König, so mächtig er sein mag, kann an diesem althergebrachten Gesetz nichts ändern.«


  »Kurz ausgedrückt: wir haben ein Problem?«


  »Ja!«


  39. Kapitel


  Das Siegel geht hinter das Siegel


  Im Großen und Ganzen sah Mjir die Situation nicht so schwarz wie sein Freund. Er würde einfach seinen Mund halten müssen, was den Ring anging, und das war’s. Aber Königlicher Siegelring oder nicht, es interessierte ihn immer noch brennend zu erfahren, was die geheimnisvolle Inschrift bedeutete. Und eines Nachts, als er wach lag und darüber nachgrübelte, kam ihm die zündende Idee.


  Miruwar hatte gewusst, was die Worte bedeuteten. Da bestand kein Zweifel. Vielleicht, ja, vielleicht war die Antwort auf das Geheimnis ja hinter dieser im Schatten verborgenen, eisernen Tür verschlossen. Vielleicht waren dort Schriften gelagert, die geheimes Wissen enthielten. Ja!


  Er erhob sich und tastete nach seinem Hemd. Diese Nacht war so gut wie jede andere, um es herauszufinden! Schnell öffnete er die Tür, nach links und rechts blickend. Niemand. Nun, genaugenommen gab es keine Vorschrift, die den Rittknappen verbot nachts durch die Korridore zu schleichen. Die erschöpfenden Übungsstunden genügten meist völlig, um sicherzustellen, dass es nicht zu derlei nächtlichen Aktivitäten kam. Allerdings war Mjir sich nicht ganz sicher, und Vorsicht war besser als Nachsicht. Besonders da es ihn nicht im Geringsten danach verlangte, ein weiteres Mal eine Lügengeschichte erfinden zu müssen. Im Lügen war er nicht besonders gut.


  ‚Ja, das habe ich auch schon bemerkt.’


  ‚Du? Schläfst du nicht mal mitten in der Nacht?’


  ‚Du hast mich aufgeweckt. Du könntest nicht zufällig etwas leiser denken, oder? Das macht einen Saukrach hier drin.’


  ‚Bitte vielmals um Entschuldigung.’


  ‚Was hast du um diese Uhrzeit überhaupt vor?’


  ‚Ich … geht dich nichts an.’


  ‚Du … He, gratuliere! Du willst in die Bibliothek einbrechen, stimmt’s? Bravo, Junge! Endlich wird es etwas interessanter mit dir!’


  ‚Woher beim Odem des Dämons weißt du das?’


  ‚Vor seinem Gewissen kann man nichts verbergen’, erklärte die Stimme hoheitsvoll.


  ‚So? Und warum, wenn du mein Gewissen bist, rätst du mir zum Stehlen und Lügen?’


  ‚Weil es soviel Spaß macht. Ganz abgesehen davon sind die interessantesten Dinge des Lebens immer hinter verschlossenen Türen verstaut, das ist ein Grundprinzip des Seins. Einbruch hat auch seine positiven Seiten. Sieh es als Arbeitsbeschaffungsmaßnahme.’


  ‚Als was?’


  ‚Wenn niemand Sünden begehen würde, dann wären all die armen Beichtväter arbeitslos, oder? Los, vorwärts.’


  Mjir hatte seine Schwierigkeiten dabei, den Weg durch die kaum beleuchteten, engen Gänge des Knappentrakts zu finden. Als er jedoch erst einmal in die durch die großen Spitzbogenfenster vom Mondlicht erhellten Elvenbeinkorridore vorgedrungen war, kam er sehr viel schneller voran. Ja, dies war der Weg zur Eingangshalle, von der aus die Wendeltreppe nach oben führte. Noch um diese Ecke dort –


  Und ein Wächter blickte ihm von der gegenüberliegenden Seite der Halle geradewegs ins Gesicht. Verdutzt griff der Mann nach seinem Speer.


  ‚Au, Mist!’


  »Halt! Wer da?«


  Mjir runzelte die Stirn. Diese Stimme kannte er doch.


  »Rettger?«, fragte er. »Bist du das?«


  Der Rittgardist kam auf ihn zugelaufen. Sein Helm, den er abgenommen hatte und der lose am Halsriemen baumelte, klapperte leise bei jedem Schritt. »Mjir! Was suchst du denn um diese Uhrzeit hier?«


  »Oh … ich wollte nur ein wenig frische Luft schnappen. Im Rittknappentrakt ist es so stickig und verraucht, weißt du? Es ist doch nicht verboten, nachts herumzuwandern, oder?«


  Der Krieger kratzte sich am Hinterkopf. »Wenn ich ehrlich bin, glaube ich nicht, dass jemals jemand vorher den Wunsch verspürt hat auch nur einen Zeh zu bewegen nachdem er durch Lortfelts tägliche Mangel gedreht worden ist. Eigentlich verboten ist es nicht, nein.«


  »Warum sind dann Wachen aufgestellt?«


  »Gute Frage. Um Wache zu halten, nehme ich an. Das ist es, was Wachen normalerweise machen. Wachen. Auf der Wacht. Es steckt kein besonderer Sinn dahinter. Es ist Tradition.«


  Mjir nickte dunkel. »Ah, ja. Tradition. Darüber weiß ich Bescheid.«


  »Wirklich?«


  »Oh, ja. Ich habe eineinhalb Monate in einer Kiste mit Felswinder Tradition verbracht. Am Ende hatte ich sie fast vollkommen verinnerlicht.«


  »Na, da schiebe ich doch lieber Wache. Ich muss wenigstens meinen Helm nicht aufessen. Geh du ruhig weiter. Aber pass auf. In den Wachräumen auf jeder Ebene ist ebenfalls je ein Wächter postiert, und vielleicht teilen sie nicht alle meine Meinung über Freiheit für nächtliche Spaziergänger.«


  »Danke. Wir sehen uns.«


  »Bis dann.«


  ‚Du wirst besser’, meinte das Gewissen wie zu einem dummen Schüler, der gerade ausnahmsweise etwas richtig gemacht hat. ‚Diesmal war deine Lüge nicht vollkommen unglaubwürdig. Und du bist kaum rot geworden.’


  Die Tür zur Bibliothek war verriegelt. Dies stellte allerdings kein Problem dar. Der Konstrukteur des Portals war offenbar kein Experte für das Abwehren von Einbrechern, denn man konnte ganz einfach seinen Arm durch die Klappe stecken, durch die der Pförtner die Besucher in Augenschein nahm, und den Riegel beiseite schieben.


  ‚So viel zu den genialen Baumeistern des Königs.’


  ‚Sei nicht so unhöflich!’


  ‚Du hast recht.’


  ‚Habe ich das?’


  ‚Oh, ja. Wer, der noch alle Tassen im Schrank hat, könnte schließlich annehmen, dass jemand unter normalen Umständen freiwillig in eine Bibliothek geht, ganz zu Schweigen davon, dass er sich die Mühe macht dort einzubrechen?’


  ‚Ach? Vorher warst du noch ganz begeistert von der Idee.’


  ‚Nun, nennst du dies hier etwa normale Umstände? Dieser verdammte Ring könnte uns unseren Kopf kosten. Und da du Irrer dich weigerst ihn wegzuwerfen, sollten wir soviel darüber wissen wie nur irgend möglich, um Überraschungen vorzubeugen. Ich mag das Gefühl eines am Hals befestigten Kopfes.’


  ‚In diesem Punkt wird es dich freuen zu hören, dass wir ausnahmsweise übereinstimmen.’


  ‚Wie nett.’


  Die Halle der Gelehrsamkeit war vollkommen verlassen. Mondlicht strömte durch die großen Fenster und warf die langen Schatten der Regale, die da standen wie Reihen stummer Soldaten, Armeen von Stein und Holz, über den vorderen Teil des riesigen Raumes. In der schattigen Nische konnte Mjir die Gittertür kaum ausmachen, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Dann sah er das eiserne Abbild des zerbrochenen Schlüssels auf dem Gitter und ging langsam darauf zu. Die Tür wirkte sehr düster. Was dahinter lag wirkte noch viel düsterer. Vielleicht war dies doch keine so gute Idee.


  ‚Feigling!’


  ‚Ich bin kein Feigling!’


  ‚Ach, nein? Und was ist mit diesen tapferen Helden, von denen du immer gesungen hast? Viel zu laut gesungen hast, möchte ich nebenbei anmerken? Glaubst du etwa, wenn einer von ihnen vor einer düsteren Tür steht, denkt er sich ‚Ups, das sieht ungemütlich aus, ich verzieh’ mich lieber?”


  ‚Schon gut, schon gut, ich gehe ja schon!’


  Mjir trat auf die Gittertür zu, packte je einen der Stäbe und zog. Bald war die Lücke groß genug, um hindurchzuschlüpfen.


  ‚Na, los! Worauf wartest du?’


  ‚Auf deinen nächsten dummen Kommentar!’


  ‚Ha, Junge, du bist doch gar nicht so übel wie ich gedacht habe.’


  Mjir zwängte sich durch die Öffnung. Er tastete in der Finsternis um sich. Dort, an der rechten Wand, war etwas. Es fühlte sich an wie der Griff einer Fackel. Doch er hatte vergessen Feuersteine mitzubringen. Gerade überlegte er sich, ob er noch einmal zurückgehen sollte – da explodierte eine Kugel aus Feuer und Licht neben ihm.


  »Aaah! Autsch!« Er stolperte schreiend zurück und krachte mit seinem Kopf gegen die Gitterstäbe. Sie waren fast so hart wie Felswinder Fels.


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte er erstaunt zu dem Etwas an der Wand empor. Es hatte sich von selbst entzündet. Doch es war keine Fackel. Fackeln brannten rot mit dem Licht des flackernden Feuers. Was immer dies auch war – es gab ein unheimlich beständiges, blau-weißes Glühen von sich, das keine Hitze ausstrahlte.


  ‚Oho’, flüsterte seine innere Stimme. ‚Dies scheint interessant zu werden. Du wolltest doch dein eigenes Abenteuer, Junge. Jetzt hast du die Chance!


  ’Vorsichtig streckte Mjir die Hand nach dem Lichtstab aus und nahm ihn aus seiner Halterung.


  Abenteuer?


  Mjirs mulmige Gefühle verschwanden schon nach ungefähr fünf Minuten, als er, die Treppe hinuntersteigend, an einem auf einem Hutständer hängenden, alten orangen Schlapphut vorbeikam. Daneben hing ein Korkbrett, übersät mit Nadeln, die vergilbte, mit winziger Schrift bedeckte Zettelchen fixierten, mit Mitteilungen wie ‚Morgen Frü den Kessell Putsen’, ‚S. am Freitag zum Abendessen’ und ‚Morgen wirglich den Kessel putsen, du fauler Hundt!’.


  ‚Offenbar bist du nicht der einzige, der eine mahnende innere Stimme nötig hat’, kicherte es in Mjir. ‚Nur, vermute ich, wird es noch eine Weile dauern, bis du so vernünftig wirst meine guten Ratschläge für die Nachwelt festzuhalten.’


  ‚Verzeihung, vielleicht habe ich dir nicht die ganze Zeit zugehört, aber welche genau sollen gut gewesen sein?’


  ‚Alle natürlich, du undankbarer kleiner Wurm!’


  Mit gerunzelter Stirn studierte Mjir die Zettel. Nun, unter gekritzelten Kommentaren wie ‚Nächstes Trefen, Dienstag 12 Ur’ fand er vermutlich keine Hinweise auf die Bedeutung einer antiken Inschrift. Tja, dann mal weiter.


  Er folgte der Treppe weiter nach unten, und bald öffnete sie sich zu einem großen Raum mit Wänden aus schwarzem Stein, der einen seltsamen Kontrast zu dem schönen, gepflegten Rest des Turmes bildete, denn er war so verwittert und von Falten und Rissen durchzogen, dass der Raum mehr einer Höhle als einem menschlichen Bauwerk glich. Irgendwo tropfte Wasser. Vielleicht von Stalaktiten.


  ‚Oder einem nicht zugedrehten Wasserhahn, was hältst du davon?’


  Widerwillig musste Mjir sich eingestehen, dass dies die wahrscheinlichere Möglichkeit war. Der Höhlenraum hätte sicher eine gewisse unheimliche Atmosphäre ausgestrahlt – hätte nicht das ungemachte alte Bauernbett dort gestanden, direkt neben einem kleinen, nicht sehr sorgfältig, selbst gemauerten Ofen, auf dem ein gedrungener Kessel ruhte.


  Mjir trat an den Kessel heran und schnupperte.


  Zumindest zwei der Notizzettel waren eindeutig sinnvoll.


  Sehr, sehr sinnvoll.


  ‚Jetzt kann ich verstehen, warum dieser Raum hier versiegelt ist’, meinte das Gewissen. ‚Sehr nach einer Bibliothek sieht es hier allerdings nicht aus.’


  Forschend hielt Mjir den geheimnisvollen Lichtstab in alle Ecken und Winkel. ‚Hier gibt es fünf weitere Gänge, die in verschiedene Richtungen abzweigen. Und sie führen alle nach weiter unten. Was das nur für ein Ort sein mag? Auf eine seltsame Art sieht er viel älter aus als der Palast dort oben.’


  ‚Nun, wir sind hier um Bücher zu finden, so sehr es mich schmerzt das zugeben zu müssen. Also sollten wir besser weitersuchen.’


  Mjir blickte von einem steinernen Türsturz zum nächsten. Zeichen und Figuren waren über ihnen eingeritzt, keine davon sehr ermutigend. Eine der Figuren sah aus wie ein Schwein, das einen Menschen auf einem Spieß über dem Feuer briet. Der Künstler musste eine etwas verdrehte Fantasie gehabt haben.


  ‚Welchen Gang nehmen wir?’


  ‚Oh, der Herr fragt um meinen Rat, welch große Ehre. Den ganz links.’


  ‚Warum den?’


  ‚Himmel, wer hat behauptet, dass es einen besonderen Grund dafür geben muss?! Aber wir können entweder den linken Gang nehmen oder hier rumstehen, bis wir Wurzeln schlagen, wenn dir das lieber ist.’


  »Vielen Dank für deine weisen Ratschläge«, schnaubte Mjir und wandte sich nach rechts.


  ‚Opportunist!’


  40. Kapitel


  Stimmen in den dunklen Stollen


  Etwa ein Dutzend Schritte nach dem Durchgang traf Mjir auf ein weit offen stehendes Portal aus mit grüner Patina bedeckter, uralter Bronze. Kaum noch leserliche Runen waren über der Tür in den Stein geritzt.


  Daneben war ein Zettel befestigt, der folgende Aufschrift trug:


  Ungefäre Übersetsung:


  Die schattenhaften Stollen


  Ort des dunklen Lebenssafts


  Das Latririnth


  Hier droht die Todeshatz


  Ewige Nacht


  Schreite mit Acht.


  In den Stollen wacht


  Unleserlich. Vielleicht Schlafsacht / Hoftracht? Unwahrscheinlich!


  P.S. Kessel unbedingt putzen!


  Mjir erschauerte.


  ‚Ja’, stimmte ihm seine innere Stimme zu. ‚Grausig, nicht wahr?’


  ‚Das kannst du wohl sagen.’


  ‚Ich hätte von einem gelehrten Magier bessere Rechtschreibkenntnisse erwartet.’


  ‚Ich meinte den INHALT des Textes!’


  ‚Ach, so. Nun, ich habe dir geraten den linken Weg zu nehmen. Du wolltest ja nicht hören.’


  Gedanken- und wortlos drückte Mjir gegen die Bronzetür. Sie öffnete sich mit einem leisen Quietschen, und er trat in den dahinterliegenden Gang. Sehr bald teilte dieser sich in drei weitere Gänge. Wieder klebten überall Pergamentfetzen an den Wänden. Der am linken Gang trug die Aufschrift:


  ACHTUNG! FALLTÜR!


  Der Text in der Mitte lautete:


  ACHTUNG! SEHR SPITZE STACHELN, DIE AUS DEN WÄNDEN KOMMEN!


  Daneben war ein Fleck zu sehen. Anstatt des üblichen Schimmelgrüns war dieser jedoch von einer tief rotbraunen Färbung. Mjir hoffte inständig, dass es sich um Tomatensaft handelte.


  Und rechts stand:


  Sicher. (Zumindest bisher.) BIBLIOTHEKSRÄUME


  ‚Na bitte’, meinte Mjir. ‚Ich hatte doch recht. Rechts war der richtige Weg. Hier geht es zu einer geheimen Bibliothek.’


  ‚Nur für den Fall, dass du unter spontaner Blindheit leidest: Hast du den Blutfleck gesehen oder nicht?’


  ‚Der ist in der Mitte.’


  ‚Na, großartig!’


  Draußen vor dem Himmelspalast zirpten die Grillen in der warmen Luft.


  Dann, plötzlich, ein Klirren von Glas, ein Schrei, begleitet von wütendem Surren – und etwas platschte.


  Solche Dinge geschehen eben in der Nacht.


  Mjir hob den Lichtstab hoch über seinen Kopf und blickte sich um. Dieser Ort wirkte ganz und gar nicht wie eine Bibliothek – was allerdings nicht an einem Mangel an Codices oder Schriftrollen lag. Von denen gab es jede Menge, jedoch waren sie nicht ordentlich in Regalen aufgereiht, wie es sich für eine richtige Bibliothek gehörte, sondern lagen in wilden Haufen überall auf dem Boden verstreut. Mjir hob einen der ledergebundenen Wälzer auf und musste husten, als eine Wolke von Staub um ihn aufstieg.


  Diese Bücher sahen wahrhaftig so aus als könnten sie zwanzigtausend Jahre alt sein. Flecken verschiedenfarbiger Flüssigkeiten verunstalteten die Einbände, einige Exemplare waren verkohlt oder halb zerrissen, und die Staubschicht, die alles bedeckte, war dick genug um aus der Urzeit zu stammen.


  ‚Na, los, schlag ein Buch auf! Ich will sehen, warum diese Bibliothek versiegelt ist!’


  ‚Ja, das ist schon komisch. Die Gittertür hätten sie sich eigentlich sparen können’, meinte Mjir. ‚Das ist ja scheußlich hier! Welcher vernünftige Mensch würde schon freiwillig in diese dunklen Stollen hinuntersteigen?’


  ‚Endlich stimmst du mit mir überein, dass du nicht ganz richtig im Schädel sein kannst! Jetzt schlag schon das Buch auf!’


  ‚Herzlichen Dank! Aber wie immer es auch um mich bestellt ist, man muss wohl ein noch sehr viel seltsamerer Mensch sein um hier zu leben.’ Er blickte zurück in die düstere Behausung, aus der er gekommen war. ‚Aus diesem Miruwar werde ich nicht schlau.’


  ‚Wirst du jetzt wohl endlich das Buch aufschlagen, verdammt!’


  ‚Ja, ja. Ich …’


  ‚Ruhe! Hörst du etwas?’


  Mjir wirbelte herum und ließ das Buch fallen. Tatsächlich! Von oben hörte man Stimmen. Streitende Stimmen, die sich näherten!


  Er hechtete hinter einen besonders hohen Bücherstapel und duckte sich, dem lauter werdenden Streitgespräch mit aller Macht lauschend.


  »Es sollte nicht auf diese Weise geschehen! Es sollte für jeden zu sehen sein! Und jeder sollte den Grund wissen!«


  »Ach, ja? Solange es nur passiert, ist mir egal, wie!«


  Mjir runzelte die Stirn. Irgendetwas war seltsam an den streitenden Stimmen, die immer näher kamen.


  »Egal wie, hörst du? Viele Menschen werden bald in den Krieg ziehen müssen, hast du das etwa schon vergessen? Und hast du sie vergessen? Dein Versprechen?«


  »Nein, aber …«


  Vorsichtig lugte Mjir über den Bücherstapel. Zu seinem Erstaunen sah er nicht zwei Männer, sondern nur einen einzigen: Miruwar der Orange wanderte zwischen den Bücherhaufen umher. Seinen Stab, dessen Spitze glühte und den Raum in ein rötliches Licht tauchte, hielt er krampfhaft mit der Rechten umklammert. Und da begriff Mjir, was ihn an dem Streitgespräch irritiert hatte. Es waren nicht zwei Stimmen, die sich stritten – es war eine.


  Miruwar blieb stehen , wandte Mjir den Rücken zu und sank auf die Knie. Sein Stab fiel klappernd zu Boden, und er hämmerte mit beiden dürren, alten Fäusten auf die kalte Steinwand.


  »NEIN, NEIN, NEIN! Verflucht seien diese Zeiten, Zeiten des Krieges und des Blutes! Wenn ich doch nur schneller wäre! Wenn ich es doch nur schon herausgefunden, nur schon vollendet hätte … dann müsste ich nicht hier sitzen! Fluch auf dieses verdammte Gemäuer!«


  Keuchend und schnaubend wie ein erschöpfter, wütender Bulle lag er da.


  ‚Falls es dir noch nicht aufgefallen ist’, meinte das Gewissen ungeduldig, ‚Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt um abzuhauen!’


  Doch Mjir rührte sich nicht. Er saß einfach nur da und starrte auf den in sich zusammengesunkenen Magier. Was ging hier vor?


  ‚LAUF, du Trottel!’


  Plötzlich bewegten sich Mjirs Beine, er wusste nicht genau wie, aber er machte einen Satz zur Tür, hinaus, hinaus in den Korridor. Hinter sich hörte er den Magier aufspringen, doch er schaute nicht zurück. Er rannte und rannte, bis er endlich an die Gittertür kam, zwängte sich durch die Eisenstäbe und war draußen, draußen und endlich raus aus diesem wahnsinnigen, schwarzen Ort!


  Mit drei langen Sätzen war er draußen im Treppenhaus. Er schlug die Bibliothekspforte hinter sich zu, lehnte sich dagegen und atmete tief ein. Gaaanz ruhig. Er war wieder draußen.


  Er war wieder in der Welt des Lichts.


  »Eines«, sagte er laut zu sich selbst, »ist auf jeden Fall sicher: einmal und nie wieder!«


  ‚Machst du Witze? Das hat Spaß gemacht! Ich bin nicht mehr so schnell gerannt seit diese verrückte Robbe hinter mir her war, die mich für ein paarungsbereites Männchen gehalten hat.’


  ‚Spaß nennst du so etwas?’


  ‚Aber natürlich! Gehen wir noch einmal zurück und …’


  ‚VERGISS ES! Für heute habe ich genug.’


  ‚Aber du wolltest doch unbedingt Abenteuer erleben!’


  ‚Abenteuer? Das soll ein Abenteuer gewesen sein? Ich weiß über Abenteuer Bescheid, ich kenne all die Lieder auswendig, die Alagotis mir beigebracht hat! Abenteuer handeln von tapferen Recken, die böse Schurken besiegen – nicht von verrückten, vergesslichen Magiern, die sich mit einem Haufen halbverrotteter Bücher in einen lebensgefährlichen, unterirdischen, steinernen Irrgarten einschließen und sich mit Wänden prügeln.’


  ‚Wenn du mich fragst klingt das Letztere viel origineller.’


  ‚Dich fragt aber niemand! So! Und jetzt, wenn es gestattet ist, gehe ich zu Bett! Heute ist die Aufregung für mich vorbei.’


  An dieser Stelle sollte darauf hingewiesen werden, dass auch Helden sich von Zeit zu Zeit zu irren pflegen.


  Mjir begann die große Wendeltreppe hinunterzusteigen, als die ersten Strahlen der zarten Morgensonne durch die Fenster fielen. Auf halbem Weg nach unten begegnete er dem cholerischen, dunkelhäutigen Mann von neulich aus dem Thronsaal. Als er Mjirs ansichtig wurde, blieb der Mann wie vom Blitz getroffen stehen, die Knöchel der Hand, die das gekrümmte Schwert hielt, verfärbten sich.


  »Ah, hallo.« Mjir nickte dem Mann zu und lächelte freundlich. »Wie ich sehe, habt Ihr Euer Schwert wiedergefunden. Freut mich sehr, dass Ihr Euch wieder beruhigt habt. Schöne Nacht, nicht wahr?«


  Der Mann glotzte ihn mit weit aufgerissenen Augen an ohne etwas zu sagen.


  »Nun, ich kann mich leider nicht länger mit Euch unterhalten. Muss zurück in meine Kammer. Ich bin sicher, wir sehen uns irgendwann. Tschüss.«


  Als Mjir an dem Mann vorbeiging, machte der eine ruckartige Bewegung mit seinem Arm, hielt dann aber inne. Mjir hörte seine Schritte, immer schneller und schneller werdend, als er den Turm hinaufrannte.


  Ts, ts. Manche Leute hatten es eilig …


  Unten angekommen ging Mjir er auf Rettger zu, der mit halb geschlossenen Augen an der Wand lehnte.


  »Hallo. Immer noch Dienst?«, grüßte er.


  »Was … wie?« Der Rittgardist blinzelte und schien erst jetzt den Anderen wahrzunehmen. »Oh, du bist’s, Mjir. Ich war wohl einen Moment eingenickt. Hast’ deinen Spaziergang beendet?«


  »Ja.«


  »War wohl eine recht lange Exkursion, wie?«, meinte der Soldat mit einem schläfrigen Blick zu den Fenstern der Halle, durch die die Vorboten des Morgenlichts drangen. »Du warst doch nicht wirklich nur Luftschnappen, oder? Los, sag schon, was hast du angestellt? Ich verrate es keinem.«


  »Ich habe gar nichts angestellt«, erwiderte Mjir, so rot werdend wie der Sonnenaufgang. »Außerdem bin ich nicht der Einzige, der unterwegs ist. Der Herr von neulich aus dem Säulensaal ist mir auf dem Weg nach unten entgegengekommen.«


  Rettger runzelte verwirrt die Stirn. »Welcher Herr?«


  »Der Bärtige, der dem König den verfaulten Geier geschenkt hat.«


  »WIE BITTE?«


  Mit einem Schlag war der müde Ausdruck aus Rettgers Gesicht verschwunden. »Mjir«, keuchte er, und packte den Jungen bei den Schultern, »sag mir, dass das ein schlechter Witz ist! Oder sag mir, dass du nur geträumt hast! Oder sag einfach irgendwas! Verdammt, SAG ETWAS!«


  »Aber Rettger, ich-«


  »SCHNELL! KOMM MIT!«


  Der Rittgardist packte den verdutzten Jungen am Arm und zerrte ihn hinter sich her, die Treppe hinauf.


  »Hatte der Mann eine Waffe?«, keuchte er. »Hatte er sein Schwert?«


  »Ja«, erwiderte Mjir, der jetzt auch anfing zu laufen. Mühelos überholte er den Rittgardisten und eilte vor ihm die Stufen hinauf. »Er scheint es wiedergefunden zu haben. Ähm, warum laufen wir die Treppe hinauf?«


  »Verflucht, Mjir, der KÖNIG wohnt da oben!«


  Mjir runzelte verwirrt die Stirn. »Ich glaube kaum, dass er dich um diese Tageszeit empfangen wird, oder? Es ist noch recht früh. Was willst du denn von ihm?«


  »Was ich von ihm will? Oh, Himmel, Hölle und Hammerschlag, du …«


  Der Rittgardist schnaufte und keuchte unter dem Gewicht seiner schweren Rüstung. Er wurde immer langsamer. Mjir wandte sich um und trippelte direkt vor ihm im Rückwärtsgang die Treppe hinauf.


  »Ist etwas? Kann ich dir helfen?«


  »Wie … zum Dämon … kannst du nur … so… schnell … rennen?«


  »Nun, da war einmal diese unglückliche Episode mit der unter Geschmacksverirrung leidenden Robbe, die-«


  »Vergiss … es!« Rettger blieb stehen, lehnte sich gegen die Wand und hielt sich seine schmerzende Seite. »Lauf … ihm hinterher … Mjir! Stoppe ihn! Halte … ihn auf!«


  »Wen? Den Bärtigen?«


  »JA!«


  »Ich glaube nicht, dass er sehr erfreut sein wird.«


  »DAS – IST – EGAL! LAUF! JETZT SOFORT!«


  Mjir sah in das verzweifelte Gesicht des Soldaten – und nickte. Er wirbelte herum und rannte die Treppe hinauf. Rannte, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war.


  Den Vorfall mit der liebestollen Robbe vielleicht ausgenommen.


  41. Kapitel


  Kampf Nummer Zwei


  Diesmal eilte Mjir am großen Portal der Halle der Gelehrsamkeit vorbei, weiter, höher, immer höher hinauf bis ganz zu der Spitze des gewaltigen Palastes. Er stolperte hinaus in den hellrot glühenden Morgen und sah den Mann, den er suchte. Er stand da, sein Schwert in der Rechten, am Eingangstor des Königsheims, die linke Hand nach dem Türknauf ausgestreckt.


  Mjir räusperte sich.


  »Ehem, darf ich Euch kurz stören?«


  Zischend wie ein wildes Biest wirbelte der Mann zu Mjir herum, sprang vor und stach mit dem gekrümmten Schwert nach ihm. Der junge Felswinder fiel zurück und rollte über den glatten, elvenbeinenen Boden.


  ‚Lass das lieber mich übernehmen’, knurrte es in ihm. ‚Hier geht es nicht um Poesie und schöne Worte, Junge.’


  Der Kämmerer hielt sich die Ohren zu. Er wollte noch nicht aufwachen. Himmel, es war gerade eben erst Sonnenaufgang! Doch das Geräusch, das ihn aufgeweckt, wollte und wollte nicht aufhören. Immer wieder störte es ihn, riss ihn aus seinem angenehmen morgendlichen Dämmerzustand: ein andauerndes Klappern und Klirren, als würde jemand Töpfe waschen.


  »Solche Idioten sollte man in aller Öffentlichkeit auspeitschen lassen«, knurrte er und wälzte sich aus dem Bett. »Ha, das Leben wäre doch viel angenehmer, wenn man einem Tyrann an Stelle eines Königs dienen würde. Der würde Gesetzte gegen solchen Krach erlassen.«


  Er wankte zum Fenster und riss es auf.


  »He, ihr da!«, brüllte er. »Hört gefälligst mit dem Krach auf, oder-«


  Der Rest des Satzes blieb ihm im Halse stecken, als er die Szene unter sich auf dem Vorplatz des Königsheims sah.


  »Hört doch zu«, sagte Mjir und duckte sich unter einem wütenden Hieb der dunklen Gestalt hindurch. »Können wir das nicht in aller Ruhe besprechen? Es ist nur so, ein Freund von mir würde anscheinend gerne ein paar Worte mit Euch wechseln, und hat mich gebeten – he, seid vorsichtig mit dem Schwert! Ihr könntet Euch noch verletzten. Er hat mich gebeten Euch zu ihm einzuladen.«


  »GRRRAAAA!« Einen fürchterlichen Schrei ausstoßend, wirbelte der Mann erneut herum, schlug nach seinem Gegner – doch der war schon wieder fort. Mit einem metallischen Klirren prallte der Schlag von den Bodenfliesen ab.


  »Ich nehme an, das soll heißen, dass Ihr nicht sehr gerne mitkommen würdet, oder?«


  »ASHAK KARNET! SHAK IAKAINOR! SHAK ARUN!«


  »Nur aus Interesse«, fragte Mjir, zur Seite tänzelnd, »was bedeutet ‚Shak’? Ist es eine besondere Grußform?«


  Der Mann hielt inne, ließ sein Schwert sinken. Er wischte sich die verschwitzten, verklebten Haare aus dem dunklen Gesicht und funkelte Mjir mit dem ganzen Hass seiner Seele an.


  »Du wagst spotten mir, Iakainorratte!«, spuckte er die Worte aus. »Dein Bastard wer sein will König muss ein sein elenderger Wurm! Er braucht Kinder zu für ihn kämpfen!«


  Missbilligend schüttelte Mjir den Kopf. »Ihr seid aber wirklich nicht sehr höflich. Würdet Ihr jetzt bitte mitkommen? Mein Freund wirkte sehr erpicht darauf, Eure Bekanntschaft zu machen. Obwohl ich, um ehrlich zu sein, nicht ganz verstehen kann, warum.«


  »Du mit mir wirst nicht spielen, Bastard«, erwiderte der Andere, und in seinen kleinen Augen zwischen dem stoppeligen Bart erschien ein gefährliches, dunkles Glühen. »SHAK! VAGHU ERTHAIN ARA KTAGAR!«


  Er riss sein Schwert hoch – doch ehe er zuschlagen konnte, fühlte er eine starke Hand um sein Handgelenk.


  »Dies«, sagte Mjir nachdrücklich, »ist sinnlos. Bitte lasst das Schwert los!«


  »SHAK! SHAK!«


  »Es wird auch nicht höflicher dadurch, dass Ihr es so oft wiederholt. Wieso versucht Ihr es nicht mal mit etwas Freundlichkeit?«


  Die dunklen, kleinen Pupillen des Erthainers verengten sich noch mehr als sonst und starrten Mjir aus nächster Nähe an. Mjir konnte den Atem des Mannes riechen – er roch seltsam. Fremd. Aber wenn der eigene Vater einen Mundgeruch wie ein fünf Monate alter Fischkadaver hat, legt man vielleicht auch seltsame Maßstäbe an. Sie standen eine Weile so da – genau wie damals beim Mittsommerfest. Wie Tänzer, eine todbringende Klinge teilend, erstarrt zu Skulpturen, festgefroren in der Zeit. Der Bärtige öffnete den Mund, und sagte: »Wa-«


  Ein fleischiges Geräusch erklang.


  Die Augen des Mannes verdrehten sich, er fiel nach vorne. Mjir fing ihn auf, und das Blut floss über ihn, überall. Er ließ den Leichnam beiseite fallen, das tote Fleisch klatschte auf den harten Boden und blieb bewegungslos liegen.


  Dort, direkt vor Mjir, stand Rettger mit einem blutigen Schwert in der Hand.


  Miruwar der Orange keuchte die Treppe hinauf, so schnell es seine alten Beine und sein Rheumatismus ihm erlaubten. Das war das Problem mit der Magie. Man konnte mit ihrer Hilfe Menschen töten oder ihr Leben verlängern, die Sonne am Firmament einfrieren oder ein Stück vom Mond als Mittagessen verspeisen – aber ein Mittel gegen Rheuma bot sie nicht.


  Verdammte Magier. Sie kümmerten sich nie um die wirklich wichtigen Dinge. Und er war dummerweise auch noch selbst einer.


  Hingebungsvoll schnaufend erreichte er das obere Ende der Treppe. Tatsächlich. Die Fackel war nicht mehr da. Er hatte es, so in Gedanken wie er vorhin gewesen war, gar nicht bemerkt. Doch das Fehlen der Fackel war nicht das Einzige, was nicht zu stimmen schien. Der Magier beugte sich vor und beleuchtete die Gittertür mit dem spärlichen Licht seines Stabes.


  Er stieß einen leisen Fluch aus. Das hier, das war wahrlich einen Fluch wert!


  Die Gitterstäbe waren auseinandergebogen worden – nicht weit, gerade so, dass eine schmale Gestalt zwischen ihnen hindurchschlüpfen konnte. Aber wer von solcher Statur hatte die Kraft, dies zu tun? Er hatte nicht gesehen, wer der Eindringling gewesen war, nur einen kurzen Blick auf dessen Fuß erhascht, als der Kerl im Nebenraum verschwunden war. Er war die Treppe hinauf und hinaus wie der Dämon. Doch wer war es gewesen?


  Und viel wichtiger – was hatte er gesucht?


  »Das war nun wirklich nicht nötig!«


  »Was?« Verblüfft starrte Rettger seinen Freund an.


  »Den Mann zu erstechen!« Mjir deutete auf die Gestalt, die neben ihm auf dem Boden lag. In ihren leeren Augen spiegelte sich der morgendliche Himmel.


  »Er hätte dich fast erdolcht, Mjir!«


  »Das war sicher alles nur ein Missverständnis. Ich dachte, du wolltest dich mit ihm unterhalten? Mit Toten kann man sich nicht unterhalten.«


  »Missverständnis? Er wollte den König ermorden!«


  Mjir runzelte die Stirn.


  »Wirklich? Wie kommst du darauf?«


  Der Rittgardist wischte sein Schwert am Waffenrock ab und schob es in die Scheide. »Nun«, erwiderte er in jenem speziellen Tonfall, welcher für Dummköpfe, Schwerhörige und liebe Verwandte, denen man am liebsten ein Messer in den Rücken gerammt hätte, reserviert ist, »ich würde meinen die Tatsache, dass er versucht hat mit einem langen, scharfen Schwert bewaffnet in die Königsgemächer einzudringen und dabei laut ‚Tod dem König, Tod Iakainor’ gerufen hat unterstützt diese Vermutung ein klein wenig, was meinst du?«


  Plötzlich hörte er Schreie von draußen. Miruwar riss die Tür auf und humpelte ächzend und sich den Rücken haltend durch die Bibliothek bis zu der großen Buntglasfensterfront, die das Bild der Königsfamilie zeigte. Er presste seine Nase an das Glas und versuchte durch die dunkle Färbung etwas zu erkennen. Verdammt! Die verstorbene Königinmutter hätte zur Sitzung mit dem Glasmaler auch ruhig einen etwas helleren Rock anziehen können. Er trat zwei Schritte zur Seite und beugte sich erneut vor, um unter der Achselhöhle der Königin hindurchzuspähen.


  »Meine Güte! Meine gute Güte!« Mit bleichem Gesicht kam eine ältere Frau von etwa sechzig Jahren aus dem Königsheim geeilt. Sie trug ein halb durchsichtiges, weißes Seidennachthemd mit Rüschen.


  Leider.


  »Was ist mit diesem armen Mann geschehen?« Sie deutete auf den am Boden liegenden Erthainer. »Fühlt er sich nicht gut?«


  »Da müssen sie einen Priester fragen«, erwiderte Rettger schulterzuckend. »Vermutlich fühlt er überhaupt nicht sehr viel. Er ist tot.«


  »Himmel hilf! Doch nicht etwa ein schwaches Herz?«, fragte sie und beugte sich über die Leiche mit der klaffenden roten Wunde in der Brust.


  Der Rittgardist räusperte sich, fasste sie vorsichtig an der Schulter und zog sie zurück. »Wohl eher etwas Härteres und Spitzeres als ein schwaches Herz, Herrin. Ich habe ihn erstochen.«


  »Oooh.«


  Die Dame fasste sich an die Brust. Dann stolperte sie nach hinten und fiel um. Es knallte, als ihr Schädel auf den Platten aufschlug.


  Rettger kratzte sich am Kopf und blickte zu Mjir hinüber. »War das ein schwaches Herz?«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte dieser. »Sie ist in Ohnmacht gefallen. Die meisten Frauen tun das, wenn sie einen Toten sehen, das weiß ich aus Irustars Liedern. Vermutlich ist es Tradition.«


  »Ach so, wenn es nur das ist …«


  »Aber ich vermute, sie hat erwartet, dass du sie auffängst«, wagte der Rittknappe eine Spekulation.


  »Oh. Nun, sie hätte es mir vorher sagen können. Was machen wir mit ihr? Lassen wir sie liegen?«


  »Besser nicht. Die Leute könnten denken, sie sei ebenfalls tot und sie mitvergraben.«


  »Tastsächlich?« Rettger grinste. »In dem Fall lassen wir sie liegen. Das ist die Gouvernante der Prinzessin. Ich würde wetten, dass wir von ihrer Hoheit einen Orden dafür bekommen, wenn wir sie nicht anrühren. Schon gut, schon gut«, fügte er hinzu, als er Mjirs entsetzten Gesichtsausdruck sah. »Das war ja nur ein Scherz. Du wirst so oder so einen Orden bekommen. Und ich werde wahrscheinlich für mein kleines Nickerchen degradiert werden, selbst wenn ich der Gouvernante höchstpersönlich die Gurgel umdrehe.«


  Mjir sah in das unglückliche Gesicht seines Freundes – und fasste einen Entschluss.


  Bald kamen mehr Leute aus dem Königsheim. Der Kämmerer, in Nachthemd und Pantoffeln, Dienstmägde, der Mundschenk, viele Mitglieder des königlichen Hauses. Und schließlich kam der König, mit einer höchst unköniglichen lila Schlafmütze auf seinem edlen Haupt.


  Es passierte viel. Die ganze Aufregung konzentrierte sich auf die Leiche des Erthainers, die lange untersucht und irgendwann fortgetragen wurde. Mjir und Rettger standen am Rande des Geschehens, fast vergessen. Dann kam der König zu ihnen. Er stand nur vor den beiden, ließ seinen Blick vom Einen zum Anderen schweifen. Dann lächelte er, nickte wortlos und ging fort.


  Mjir wusste nicht, was das bedeutete. Aber er fühlte sich glücklicher als seit einer langen, langen Zeit.


  Eine Weile geschah nichts. Doch dann kam eine Gestalt in Miruwars Blickfeld. Und dann – beim Atem des Dämon!


  Fassungslos schaute er zu den zwei Soldaten auf, die eine schlaffe, bärtige Gestalt den Turm hinuntertrugen. Seine Miene verdüsterte sich. Also doch. In diesem Turm waren geheime, böse Kräfte am Werk, von denen er bisher nichts geahnt hatte.


  Fragen wurden gestellt, sehr unangenehme Fragen, wie das so üblich ist, wenn ein König fast umgebracht wird. Mjir vergaß ganz plötzlich zu erwähnen, dass Rettger geschlafen hatte, als er ihm unten in der Halle begegnet war. Er griff hingegen, zum großen Amüsement seines Gewissens, auf seine Fähigkeiten als Poet zurück und erdichtete eine wahrhaft wunderbare Heldengeschichte vom tapferen Kampf Rettgers und seines treuen Helfers Mjir, wie sie mit dem Attentäter gerungen hatten um das Leben ihres geliebten Königs zu schützen, und wie sie nur gemeinsam dessen gewaltige, wilde Kraft hatten überwinden können.


  ‚Eigentlich’, dachte Mjir, ‚sind Heldengeschichten wie Lügen. Sie klingen nur besser.’


  ‚Endlich hast du’s begriffen’, jubilierte seine innere Stimme.


  Also wandte sich die Aufmerksamkeit der wer-hat-Mist-gebaut-Nachforscher auf den Wächter vor der Zelle des Erthainers. Ein sehr verdächtiges Individuum, denn eine unglaubwürdigere Geschichte als die seine – er behauptete von einem Schwarm wilder Bienen durch die Korridore von seinem Posten fortgejagt worden zu sein – konnte man sich wohl kaum ausdenken. Trotzdem fand man auch bei genaueren Nachforschungen keinen Hinweis auf Bestechung oder Verrat in der nahen Vergangenheit dieses Mannes.


  Niemand konnte sich genau erklären, wie es passiert war.


  Und dann, am Tag, der auf den Attentatsversuch folgte, erschallten die Trompeten und riefen das Volk von Batrilon zur Versammlung.


  42. Kapitel


  Ehrung


  Absolute, unendliche Stille lag über der Menge, die sich bis zum Horizont zu erstrecken schien. Alle waren gekommen. Die Alten, die Jungen, die Weisen, die Dummen, die Großen, die Kleinen, ja selbst die Krüppel waren hinausgehumpelt auf den Platz vor dem Elvenbeinturm, und hie und da sah man eine Frau mit einem Kind auf dem Arm, das kaum ein paar Tage oder Wochen alt sein konnte.


  Niemand von ihnen gab einen Laut von sich, während sie warteten, vor der großen Tribüne, die am Fuße des Himmelspalastes errichtet worden war.


  Der König kletterte auf die Tribüne.


  Sie war mit Stoffen in den Farben von Iakainor geschmückt worden: Blau und Gold. Vor seinem gleichfalls geschmückten Thron hielt der König inne und ließ seinen Blick über die weite Menge schweifen, die sich vor ihm versammelt hatte.


  »Männer meines Volkes«, sprach er, »meine Freunde, heute habe ich eine zugleich noble, zugleich schwere und zugleich freudige Pflicht zu erfüllen. All diese Gefühle erfüllen unsere Brust wenn das, was wir lieben – unsere Frauen, unsere Kinder, unsere goldgelben, blühenden Weizenfelder, die uns unter der Gnade des Himmels unser täglich Brot darbieten – in Gefahr ist. In Gefahr ist von Feuer und Schwert der Feinde zerstört zu werden, wie das Schicksal es uns nun bestimmt hat. Wir blicken um uns und jetzt erst wissen wir, wie wichtig und kostbar unser Land ist und der Frieden, der über ihm liegt. Denn dies ist das Ende des Friedens.«


  Der Herrscher senkte seinen Kopf.


  »Freut euch und trauert, trauert und freut euch, denn wir ziehen in den Krieg, um Blut zu vergießen und – wenn es uns vergönnt ist – Ehre zu gewinnen!«


  Ein Sturm des Jubels fegte über den Platz. Als er sich gelegt hatte, erhob der König seinen Kopf wieder. Und als er die Gesichter seiner Landsleute vor sich sah, ihre Hände alle bereit zum Treueschwur erhoben, da schimmerte in seinem Auge eine Träne. Nichtsdestotrotz schwankte seine Stimme nicht. Als er fortfuhr, war sie wie zuvor, stark und nobel:


  »Dunkle Wolken sammeln sich über unserem geliebten Land und werfen ihre Schatten, sagen uns wahrlich einen einsamen und kahlen Pfad voraus. Ihr alle habt von dem Geschenk erfahren, das uns die Männer Erthains in ihrer Verachtung für den Frieden vor die Füße warfen, verrottet und verfault! Ihr alle wisst, dass gerade an diesem schönen Morgen ein feiger Mörder in mein Haus einzudringen gedachte! Doch Ihr wisst noch nicht, was uns wirklich bevorsteht.«


  Er wandte sich um und bückte sich. Als er sich der Menge wieder zugewandt hatte, mit vor innerem Schmerz verzerrtem Gesicht, hielt er in seinen starken Händen die zerbrochenen, verkohlten Überreste einer Axt.


  »Dies ist die Waffe«, fuhr er fort, »auf die vor Urzeiten, als das Dreieinige Kaiserreich fiel und fast die gesamte weite Welt in Dunkelheit versank, Humar, der Fürst von Wasserwalden, seinen heiligen Eid an meinen Vorfahr Menakaaun leistete, dass er und seine Nachkommen unserem Haus in Treue und ewigem Dienst verpflichtet sein würden, bis an das Ende der Tage, wenn der Weltentrümmer wieder aus den Meeren entsteigt und die Welt unter seinem Schlag zerbirst. So«, der König hob die verbrannten Überbleibsel empor, »erhielt ich sie zurück, nur wenige Stunden bevor ich die Trompeten erschallen ließ um euch zu rufen. So ehren die Männer von Wasserwalden heilige Eide.«


  Diesmal gab es keinen Jubel. Keinen Applaus. Die Menge schaute auf zu ihrem Herrn, grimmige Wut in allen Gesichtern.


  »Meine Boten berichten mir: Aus vielen Marken und Fürstentümern, von Norden und Westen, Süden und Osten, erschallt das Kriegsgeschrei, der Ruf der Verräter«, rief der König. »Doch an ihrer Spitze stehen die wilden Menschen von Erthain. Ein Dämon hat von diesen Menschen Besitz ergriffen und treibt sie voran, in den blutigen Krieg und wild tobenden Kampf gegen ihre eigenen Brüder. Ja! Ein Dämon! Der Dämon!«


  Ein raues Flüstern lief durch die Menge, wie das Fallen gelber Blätter, wenn der Herbst endet und der kalte, tote Winter naht. Die Köpfe aller wandten sich furchtsam nach Norden.


  »Welcher Mensch«, rief der König verzweifelt, die Hände gen Himmel ringend, »würde, bei klarem Geiste und ohne alles Böse, sein Schwert gegen seine Mitmenschen erheben? Gegen seine Brüder! Seine Schwestern! Sein Volk! Man schließe die Tore! Man schließe die Tore des Friedens und gürte sich! Denn der Krieg ist über uns gekommen!«


  Sein Haupt sank auf seine Brust und so stand er da, aufrecht, erhaben, still.


  Dann wisperte er leise, doch der kalte Nordwind trug seine Worte über den ganzen Platz: »Der Dämon treibt die Menschen in den Krieg. Er verursacht ihn, den Kampf mit scharfen eisernen Waffen, den größten Wahn der Völker Weitwelts. Doch ist es auch im Kampf, dass tapfere Männer den höchsten Ruhm erwerben.«


  Er hob den Kopf und blickte in die Menge, als spräche er zu jedem einzeln, als wären nur er und ein Anderer da, sein Freund, sein Schildgefährte.


  »An dem heutigen Morgen gewannen zwei unter uns großen Ruhm im Kampf gegen den vom Wahnsinn des wütenden Dämons befallenen Wilden. Sie waren die Ersten, die sich hervortaten mit ihren mutigen Taten unter den Männern, und dies, obwohl einer von ihnen kaum mehr als ein Knabe ist. Sie waren bereit ihr Leben zu opfern, und sie triumphierten. Tretet vor, Mjir, Sohn des Brausesturm, den sie den Blaubart nennen. Tretet vor, Rettger, Sohn des Rutkarl!«


  Miruwar rannte.


  Er wusste eigentlich nicht wie, und es tat verdammt weh, aber er rannte. Zum Dämon mit dem Rheuma!


  Er erreichte das Ufer des Flusses. Nicht weit entfernt, auf der anderen Seite des Elvenbeinturmes, hörte er die Stimme des Königs. Doch er achtete nicht auf die Worte, die der Herrscher sprach. Es bedurfte nicht der Weisheit eines Hellsehers, um den Inhalt seiner Rede vorauszusagen.


  Der Magier erreichte das seichte Ufer des Alfamun und ließ sich auf die Knie fallen. Ohne Rücksicht auf seine Kleidung hieb er auf das Wasser ein und schrie. Tropfen spritzten durch die Luft wie Regen bei einem Wolkenbruch.


  »Kommt!«, rief er. »Nun kommt schon endlich! Beeilt euch!«


  Zwei erschreckte, weit geöffnete Augen tauchten aus dem Wasser, darunter gerade noch die Nasenspitze sichtbar.


  »Miruwar! Was? …«


  »Ihr müsst auf der Stelle fliehen«, keuchte der Magier. »Jetzt sofort! Der Krieg kommt über uns! Es wird nicht mehr lange dauern und Dinge werden in diesem Fluss erscheinen … Dinge, die euch zerstören werden! Geht! Flieht nach Osten und sucht euch einen tiefen, stillen See. Ihr könnt nichts anderes tun als warten, bis die Wogen sich geglättet haben.«


  »Aber …«


  »Bitte!« Er warf sich, die Händen flehend zusammengepresst, kopfüber nach vorn, schluckte einen Mund voll Flusswasser und spuckte es in hohem Bogen aus.


  »Bitte … geht …«, hustete er. »Vertraut … mir. Dieses eine Mal noch.«


  Die großen Augen, dunkel wie die tiefe See, blickten ihn einen Moment an. Dann nickte die Flusstochter und war verschwunden.


  Mjir brauchte einige Sekunden um zu begreifen, dass er gemeint war. Doch immer noch rührte er sich nicht.


  ‚Na los doch! Setz dich endlich in Bewegung! Oder willst du warten, bis dir jemand einen Tritt verpasst?’


  Langsam, ganz langsam, schob der Rittknappe sich durch die Menge, die ihm murmelnd Platz machte, auf die Tribüne zu. Vorne traf er auf Rettger, dem – seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen – ähnlich mulmig zumute war.


  »Kommt herauf«, sprach der König. Er beugte sich vor und reichte jedem von ihnen eine Hand. Mjir ergriff zögernd die Rechte des Herrschers. Sie war warm, und ihr Griff stark. Und dann stand Mjir oben auf der Tribüne, Rettger neben ihm, Abertausende von Augen auf sie gerichtet.


  »Ihr, Rettger, habt Eurem König treu gedient«, sprach Arun, die Hand auf der Schulter des Rittgardisten, dessen Gesicht in Erinnerung seines hier geehrten kleinen Schläfchens vor Verlegenheit brannte. »In Anerkennung Eurer Diente ernenne ich Euch zum Truppführer der Rittgardisten.«


  Der Soldat riss die Augen auf.


  »Zudem«, fuhr der König fort, »da Loitbrant, der erste Truppenführer der Rittgardisten, schon ein beträchtliches Alter von dreiundsechzig Jahren erreicht hat, und mich ersucht hat, an dem ausstehenden Feldzug nicht teilnehmen zu müssen, erhaltet Ihr das Kommando über das dortige Kontingent der Rittgardisten. Wenn Ihr Euch dort, wenn jeder meiner Männer sich dort, so tapfer schlägt wie Ihr Euch heute geschlagen habt, dann wird uns der Feind nicht vernichten können!«


  Rettger sank auf die Knie und neigte das Haupt.


  »Mein König. Ich bin Euer Diener, solange ich lebe.«


  Der König legte ihm die Hand auf das Haupt. »Und möge Euer Leben lang und glücklich sein.« Dann wandte sich der Monarch zu Mjir um.


  »Zum zweiten Mal, Mjir, Sohn des Brausesturm, muss ich dir danken. Und zum zweiten Mal sage ich dir: Du hast mehr getan als ein Soldat, der seine Pflicht erfüllt. Du hast aus deinem Herzen heraus gehandelt. Und wenn es etwas gibt, das uns vor dem Gift, vor dem Wahnsinn des Dämons bewahrt, der vom toten Norden, vom Turm am Ende der Welt hinter dem die Toten wohnen, Krieg über die Welten schickt, so ist es ein großes, ein gutes Herz.«


  Der König wandte sich um, und in diesem Moment stiegen zwei Diener in prächtiger Uniform die Treppe an der Rückwand der Tribüne empor. Zwischen sich trugen sie einen langen, schmalen Kasten, gefertigt aus seltsam dunklem Holz. Der König nahm den Kasten entgegen und wandte sich wieder zu Mjir um.


  Dieser hatte die Stirn gerunzelt. Was sich in diesem Kasten wohl befand?


  ‚Himmel, du Hirni, hast du das noch nicht begriffen? Sind manche Leute schwer von Begriff!'


  »Euer Lehrmeister, Drakembart von Lortfelt, hat sich bedauerlicherweise in der Ausübung seiner Pflichten einige Blessuren zugezogen, nicht wahr?«, wandte sich der König freundlich an Mjir.


  Erstaunt nickte der Angesprochene. »Ja. Er hat eine Steinmauer gegen den Schädel gerammt bekommen.«


  »Tatsächlich? Sag mir, wer hat ihn damit geschlagen? So ein Mann könnte den Krieg ganz allein für uns gewinnen.«


  Gelächter erklang aus der Menge.


  »Niemand hat ihn geschlagen, mein König. Er …«


  ‚… hat versucht mich mit seinem Schwert zu durchbohren, hat es stattdessen in die nächste Tür gehauen, der Dummkopf, und ist vom nächsten höchst zuvorkommenden Besucher gegen die Wand gerammt worden.’


  »… hatte einen Unfall.«


  ‚Heee!’


  »Ich frage besser nicht weiter«, stellte Arun ernst fest. »Nun, wegen dieses … Unfalls war es eurem Schwertmeister nicht möglich, seinen Schützlingen ihre Schwerter zu verleihen, wie es in eurem Alter Brauch ist. So etwas kann ich natürlich nicht zulassen. Allen deinen Kameraden sind auf meinen Befehl hin heute Morgen Schwerter auf ihre Kammern gebracht worden, nicht die gewöhnlichen Schwerter, die Rittknappen erhalten, wenn sie ihre Ausbildung beenden und in den Dienst treten, sondern Schwerter geschmiedet von der Hand meines persönlichen Waffenschmieds, des Besten im ganzen Land.«


  Er hielt die Kiste hoch, sodass jeder sie sehen konnte und sprach die feierlichen Worte: »Doch für dich, Mjir, Sohn des Brausesturm, in dessen doppelter Schuld ich nun stehe, für dich wäre selbst dies nicht Lohn genug. Du hast das Königreich vor dem Verfall, das Land vor dem Chaos, die Menschen vor dem Tod bewahrt – empfange deinen gerechten Lohn. Dies ist von nun an dein.«


  Er ließ den Kasten wieder sinken. Mjir konnte nun sehen, dass sein Deckel mit feinen Einlegearbeiten aus Gold und Silber verziert war, die ein filigranes Muster um eine Figur herum bildeten: einen doppelköpfigen Löwen, die Tatzen zur am Himmel glühenden Sonne erhoben.


  Das Zeichen des Königs.


  Langsam griff Mjir nach dem Kasten und öffnete ihn. Eingebettet in dunkelgrünen Samt lag dort ein Schwert, dunkel schimmernd wie der vom Mond erhellte Sternenhimmel, lang, scharf, gerade und glatt wie ein Pfeil. Der Rittknappe packte es am Heft und hob es aus dem weichen Samt heraus. Es fühlte sich leicht an, erstaunlich leicht, einfach und … natürlich. Seine innere Stimme murmelte ein paar Worte, doch Mjir hörte nicht zu. Er blickte fasziniert auf das Etwas in seiner Hand.


  »Dies«, drang die Stimme des Königs über den Platz, »ist mehr als jedes Schwert, welches die Schmiedekunst der Menschen fähig ist zu fertigen, dies ist mehr, als selbst die reichsten und mächtigsten Fürsten dieses Landes je an der Seite tragen, als Waffe und treuen Freund im tapferen Kampf. Es ist ein Schwert – nicht aus Stahl etwa – sondern aus schimmerndem Glanz, aus der sternenhellen Nacht vergangener Tage, als die Ahnen noch viele Künste beherrschten und dem Himmel lauschten. Es ist eine Klinge, härter als die Kraft der Gedanken, einst geschmiedet im Lande der Elven. Nur wenige dieser Art existieren noch auf dieser Welt, und von denen, die es gibt, sind die Hälfte im Krieg verloren, unter Asche begraben, verschwunden. Die drei, von denen man weiß, erhielt ich selbst einst in Ivaris nach einem schweren Kampf gegen die Mächte des Bösen und Feinde der Menschen aus den Händen von König Erminkar, Sohn des Armanerik und seinen Fürsten. Ich selbst trage eines davon und mein Erbe wird einst eines tragen. Dieses hier ist für dich. Empfange es, Mjir, Sohn des Brausesturm, und führe es gut im Dienste deines Königs. Knie nieder.«


  Mjir folgte dem Befehl. Der König nahm das schillernde, dunkle Schwert aus seiner Hand. Von einem nahestehenden Pagen nahm er eine prächtige, goldverzierte Scheide und schob die Klinge bis zum Heft hinein.


  »Und nun leiste deinen Eid. Mjir, Sohn des Brausesturm – schwörst du deinem wahren und einzigen König, Arun, Sohn des Anun in ewiger Treue zu dienen?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Du musst sagen ‚Ich schwöre’.«


  »Ach so? Verzeihung. Ich schwöre, und wie ich schwöre.«


  »Gut, gut. Schwörst du ihn höher zu achten als dein Leben?«


  »Ich schwöre.


  »Schwörst du, ihn zu lieben wie …«, die Lippen des Königs zuckten, »ihn zu lieben wie deinen Vater?«


  Mjir nickte heftig.


  »Oh ja, ich schwöre.«


  »Schwörst du dein Schwert tapfer zu führen in seinem Dienst, bis dass der Tod dich in die Halle ohne Wiederkehr hinter dem Turm des Dämons ruft, zu den Schatten der Toten?«


  »Ich schwöre.«


  »Ich habe den Schwur vernommen«, sprach der König, »und so haben dies alle Bürger von Iakainor mit uns. Ich und sie werden ihn nicht vergessen, und du, mein treuer Rittgardist, wirst ihn in dir tragen bis ans Ende deiner Tage. Jetzt bist du bereit, dein Schwert zu empfangen!« Arun holte tief Luft.


  »Normalerweise«, fuhr er fort und blickte lächelnd auf Mjir hinunter, »übernimmt der Vater des neuen Rittgardisten den ehrenvollen Dienst der Schwertleite. Dein Vater allerdings ist nicht hier, und selbst wenn … nun ja.« Er unterbrach den Satz taktvoll, räusperte sich und redete weiter: »Somit werde ich diese Pflicht übernehmen. Eine Ehre, die du, Mjir, mehr als verdient hast.«


  Ein Raunen ging durch die Versammelten, als sich der König ebenfalls niederkniete, und Mjir die Schwertscheide an den Gürtel band. Dann stand er wieder auf und nickte.


  »Erhebe dich, Mjir, Sohn des Brausesturm, Rittgardist des Königs.«


  Noch am selben Abend, als die Sonne in einem Rausch aus blutroten Licht hinter den Felsen im Osten unterging, verließen die schnellsten berittenen Boten der Stadt ihre Heimat, um Nachricht in die entferntesten Winkel des Reiches zu bringen. Der König rief seine Vasallen auf, ihre Schwüre zu erfüllen.


  In solchen Fällen leiden Vasallen meist unter plötzlicher Schwerhörigkeit.
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